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Schon wieder umziehen …
 
Meine Mutter strahlte verdächtig über das ganze Gesicht, während sie mir in unserer kleinen Küche gegenüber saß und ihre Kaffeetasse mit beiden Händen fest umklammert hielt. Sie hatte heute ihren freien Tag und hätte eigentlich unterwegs sein müssen, um Einkäufe oder andere wichtige Dinge zu erledigen, zu denen sie sonst nicht kam. Als Krankenschwester arbeitete sie im Schichtdienst und war nach Dienstschluss für gewöhnlich zu groggy, um noch einen Finger zu rühren.
Ihre hellblauen Augen funkelten rätselhaft. Sie sah richtig glücklich aus. Es war schon eine Weile her, dass ich sie mit solch guter Laune angetroffen hatte.
Ihr ungewöhnliches Verhalten machte mich ganz zappelig. Ich war gerade aus der Schule zurück, hatte einen knurrenden Magen und zerbrach mir zudem noch den Kopf darüber, wie ich die Fünf in der Mathearbeit erklären sollte. Leider hatte ich die Arbeit total in den Sand gesetzt, was meiner Versetzung in die zehnte Klasse zwar nichts anhaben konnte, aber nun war meine schöne Zwei auf dem Zeugnis gefährdet.
„Jetzt mach es nicht so spannend, Mama“, sagte ich ungeduldig und blies demonstrativ die Backen auf. „Was ist denn los? Haben wir im Lotto gewonnen, oder warum kannst du dein Grinsen nicht abstellen?“
„Möchtest du einen Saft, Lexi?“, fragte sie in aller Ruhe. 
Ich grummelte leicht genervt. „Nein, ich hab eigentlich ziemlichen Hunger, also, sag doch endlich, was los ist!“
Sie nahm einen tiefen Atemzug, strich mit einer Hand über ihren kurzen, blonden Pagenkopf, klemmte eine Haarsträhne hinters Ohr und sah mir eindringlich in die Augen. „Also, Süße, es ist so …“, begann sie ganz vorsichtig, „… ähm, vor ein paar Wochen hab ich einfach mal ein paar Bewerbungen rausgeschickt … und … also, prompt kamen zwei Einladungen zum Vorstellungsgespräch, und eine … stell dir vor … war aus Berlin …“ 
Ich starrte meine Mutter mit offenem Mund an und hatte sofort ein alarmierend mulmiges Gefühl. Wollte sie etwa über einen Umzug sprechen? Nein, bitte, das durfte nicht sein, nicht schon wieder. Wir wohnten erst seit knapp über einem Jahr Bählming, einer Kleinstadt in Süddeutschland, und ich hatte mich endlich, nach anfänglichen Schwierigkeiten, gut eingelebt und Freunde gefunden. Ich mochte die meisten meiner Lehrer, unsere Schule und sogar den Sportunterricht.
„An dem Freitag vor drei Wochen, als du bei deiner Freundin Melanie übernachtet hast, erinnerst du dich? Da bin ich doch nach Berlin gefahren … und tja, also, wie soll ich es sagen. Ich hab die Stelle! Ich kann im August anfangen. Wir ziehen in die Großstadt, Lexi, stell dir mal vor!“
Ich verzog absolut keine Miene und musste erstmal schlucken. „Und warum erzählst du mir jetzt erst davon?“
Sie machte ein schuldvolles Gesicht. „Ich wollte nicht die Pferde scheu machen, bevor ich Gewissheit hatte. Ich dachte, ich warte besser, bis die Sache sicher ist.“
Unfassbar! Es würde nun der vierte Umzug sein, seit meine Eltern sich getrennt hatten, als ich zehn Jahre alt war.
„Warum, Mama? Ich dachte, dir gefällt der Job hier. Wir haben eine schöne Wohnung und genug Geld, und ich fühle mich endlich wohl. Warum müssen wir schon wieder wegziehen? Ich möchte nicht woanders hin“, protestierte ich. „Ist dir mal in den Sinn gekommen, dass auch ich ständig neu anfangen muss, nur weil du es nirgendwo aushältst?“ 
Meine Augen begannen zu brennen und eine Mischung aus Ärger und Enttäuschung packte mich du schnürte mir die Kehle zu. Verstimmt sah ich aus dem Küchenfenster. Draußen schien die Sonne, ein herrlicher Sommertag. Ich hatte mich am Nachmittag mit meiner Freundin Melanie zum Eisessen verabredet, doch jetzt erschien mir alles düster und ungerecht.
„Ach, Lexi“, versuchte meine Mutter mich zu beruhigen und legte ihre Hand auf meine. „Sieh mal, wir werden in Berlin leben, das ist so aufregend! Dort wirst du sicher ganz viele Freunde finden und jede Menge spannender Dinge unternehmen können, die hier gar nicht möglich sind. Sieh das doch mal von der positiven Seite!“
Ich wischte eine Träne weg, die mir spontan entwischt war und riss mich zusammen. Längst war mir klar, dass das Bedürfnis meiner Mutter, nach ein, zwei Jahren an einen anderen Ort zu ziehen, irgendwie merkwürdig war, aber hatte sie einmal den Entschluss gefasst und auch einen Job klar gemacht, schien sie der glücklichste Mensch auf Erden zu sein. Ihr Glücksgefühl hielt dann meist eine ganze Weile an … bis … na ja, bis sie immer lustloser und deprimierter wurde und die Rastlosigkeit erneut zuschlug. 
„Berlin also, hm!?“ 
Sie nickte.
Ich hatte so einige Storys über die Hauptstadt gehört, gute und schlechte. Vielleicht würden wir ja wenigstens dort mal hängen bleiben …
„Ja, Lexi … Berlin!… Da leben so viele Menschen, da ist immer was los. Wir beide werden endlich Großstädter! Das ist doch was!“
„Und was ist mit der hohen Kriminalitätsrate, der Hundescheiße und dem tosenden Straßenverkehr?“, fragte ich provokativ, aber bereits mit einem versöhnlichen Lächeln um die Mundwinkel.
„Lexi! Du musst deinen Fokus auf die richtigen Dinge legen, Schätzchen: Shopping Malls ohne Ende … gut, das ist vielleicht mehr mein Ding … aber Multiplex Kinos, Parkanlagen, ganz tolle Seen im Umland, Multikulti überall, Musik und Tanzclubs, Restaurants, Theater, Museen …Wolltest du nicht mal in ein Musical? All diese Dinge werden wir in Berlin zu Genüge haben. Es wird großartig.“
Ich war mir da nicht so sicher, aber es freute mich, meine Mutter wieder heiter zu erleben. „Von mir aus, Mama, wenn es das ist, was dich glücklich macht“, seufzte ich schließlich. Meine Mutter klatschte begeistert in die Hände, stand auf und gab mir zwei dicke Schmatzer auf die Wangen. 
„Super! Und jetzt mach ich uns beiden Hübschen mal was zu futtern, hm!“
„Mama?“ Ich war gespannt, was sie mir auf meine Frage antworten würde. „Hast du dich schon wegen Wohnungen erkundigt? Wo werden wir denn wohnen?“
Sie blickte über die Schulter zu mir und machte große Augen. „Wenn wir Glück haben, dann haben wir bereits eine Wohnung!“ Sie biss auf ihre Unterlippe. „Es ist eine günstige Drei-Zimmer-Wohnung in Kreuzberg. Meine Arbeitsstelle ist in einem Krankenhaus in Neukölln. Ich werde also keinen weiten Weg haben, vorausgesetzt natürlich, es klappt mit dieser Wohnung, ansonsten müssen wir weitersuchen. Drücken wir uns einfach die Daumen!“ Sie lächelte mich herzlich an. Ich spürte, wie sie immer noch auf eine zustimmende Reaktion von mir hoffte.
Es gab also wirklich kein Zurück mehr. „Oh je! Dann ziehen wir also nach Berlin?“, resümierte ich noch mal, um es besser begreifen zu können.
„So ist es, Schätzchen. Ich bin wirklich aufgeregt!“
Ich kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. „Versprich mir, dass wir nicht nach einem Jahr wieder woanders hinziehen werden, Mama. Du musst mir das jetzt versprechen!“
Meine Mutter legte den Kochtopf, den sie aus dem Schrank genommen hatte, zur Seite und nahm mich in die Arme.
„Ach, Lexi, ich verspreche, dass ich alles dafür tun werde! Aber, weißt du was? Ich hab diesmal ein richtig gutes Gefühl! Als ich in Berlin durch die Straßen lief, habe ich mich frei und voller Tatendrang gefühlt. Mir sind tolle Ideen gekommen, ich erzähl dir später davon. Diese Stadt hat eine tolle Wirkung auf mich, und bei dir wird es ähnlich sein, da bin ich mir ziemlich sicher!“ 
Sie gab mir einen Kuss auf die Stirn, und dann kochten wir gemeinsam. Zur Feier des Tages öffnete meine Mutter eine Flasche Rotwein. Sie sah mich fragend an. Doch ich wollte lieber ein Glas kalten Orangensaft, weil ich mit Alkohol nicht viel anfangen konnte. Es schmeckte mir nicht besonders und hatte mich einmal schlimm aus den Socken gehauen. Von der Geschichte wusste meine Mutter zum Glück nichts. Insgeheim war sie aber doch froh darüber, dass ich nichts trank.
 
Einige Wochen später erhielten wir die Nachricht, dass wir die Wohnung in Kreuzberg bekommen würden. Die Sommerferien hatten gerade begonnen. Ich wurde versetzt in die zehnte Klasse und behielt zum Glück auch die Zwei in Mathe. 
Als unser Umzug nach Berlin nahte, wurde ich allerdings doch noch mal melancholisch. Meine Mutter bemerkte meinen Gemütszustand und arrangierte eine kleine Abschiedsparty in unserem Vorgarten, mit viel Musik und leckerem Essen. Ihre Kolleginnen und ein paar der Pfleger kamen, einige der Nachbarn aus dem Wohnblock und natürlich Melanie mit ihren Eltern und ihrem kleinen Bruder. Sie schenkte mir ein wunderschönes Tagebuch, auf dessen Vorderklappe glitzernde Tränen abgebildet waren, weinte ganz furchtbar und steckte mich damit auch noch an. Wir versprachen uns schließlich, den Kontakt nicht zu verlieren und uns in den Ferien zu besuchen.
 
Mitte Juli war es soweit. Der Tag des Abschieds von unserer Kleinstadt war gekommen. Wir zogen, mit einem nervösen Flattern in unseren Bäuchen, nach Berlin.
Da ich noch Ferien hatte, konnte ich meiner Mutter bei kleineren Renovierungsarbeiten in der Wohnung helfen und sie beim Kauf von Accessoires für die Wohnung begleiten. Sie hatte ein ganz besonderes Talent, unsere alten Möbel, besonders die Couchgarnitur für das Wohnzimmer, durch vollkommen neue Dekorationsgegenstände und Arrangements ganz ungewohnt und neu aussehen zu lassen. 
Dann kam die Überraschung. 
Sie erlaubte mir, mein neues Zimmer ganz nach meinem eigenen Geschmack einzurichten. Sie würde komplett alles, was ich so brauchte, neu kaufen, sagte sie voller Begeisterung. Zuerst lehnte ich dankend ab. Ich wollte nicht, dass sie das wenige, hart ersparte Geld, das wir hatten, nur für mich ausgab, aber sie bestand darauf. Ich müsse ja endlich mal mein Jugendzimmer kriegen, meinte sie, und es mir richtig gemütlich machen dürfen. Natürlich freute ich mich wahnsinnig über ihre Großzügigkeit, doch insgeheim dachte ich auch, es möge hoffentlich ein Zeichen sein, dass wir so bald nicht wieder umziehen würden.
Diesmal war es nicht nur für mich eine ziemlich große Veränderung, was wir beide vom ersten Tag an merkten. Wir waren in eine riesige Metropole gezogen, in der Millionen Menschen lebten. Das war etwas ganz anderes als die Kleinstädte, in denen wir bisher gelebt hatten und wo nach achtzehn Uhr die Bordsteine hochgeklappt wurden. 
Auch das Klinikum, in dem meine Mutter bald arbeiten würde, war um einiges größer als all die Krankenhäuser davor.
 
Eine Woche vor Beginn des neuen Schuljahres erhielten wir den mit Spannung erwarteten Brief vom Schulamt. Darin stand, dass mir die Stephen Hawking Oberschule in Kreuzberg zugewiesen sei. Natürlich setzte ich mich gleich an meinen PC und rief die Homepage der Schule auf. Ich war ziemlich neugierig und wollte mich vorab über alle wichtigen Details informieren und mir Fotos vom Schulgebäude und dem Gelände drum herum ansehen. Die Recherche sollte mir auch dabei helfen, meine Aufregung etwas unter Kontrolle zu bringen, aber leider passierte das Gegenteil. Mit jedem Tag, mit dem der Schulbeginn näher rückte, wuchs auch meine innere Anspannung. Schon wieder eine neue Klasse, in der ich mich zurechtfinden musste. Schon wieder würde ich ‚die Neue’ sein und begutachtet werden wie ein exotisches Tier im Zoo … zumindest in den ersten Wochen. Und schon wieder musste ich allen Lehrern beweisen, dass ich was drauf hatte, auch wenn ich eher zu den ruhigeren Schülern gehörte. Und sollte ich auch noch Pech haben, waren alle im Lernstoff viel weiter als ich. 
Es blieb mir nichts anderes übrig, als abzuwarten und alles auf mich zukommen zu lassen. Immerhin war ich mittlerweile geübt darin, mit neuen, mir völlig fremden Situationen klar zu kommen. 
 


Alles neu und …
 
Der erste Schultag in Berlin! 
Vor lauter Aufregung wachte ich noch vor meinem Wecker auf. Mein Zimmer war von Sonnenstrahlen durchflutet und machte eigentlich gute Laune. Alle Möbel, bis auf mein Bücherregal, waren brandneu und rochen auch so. Ich hatte einen richtig tollen Schreibtisch, auf dem mein Flachbildschirm stand, und der ein extra Fach für meinen PC hatte. Ich hatte ein kleines, gelbes Zweiersofa und einen dazu passenden kleinen, rechteckigen Tisch, einen doppeltürigen Kleiderschrank aus echtem Massivholz - nicht so ein dünnes Imitat, das nach kurzer Zeit zusammenfällt - und ein ultrabequemes, breites Bett. In diesem Bett hatten locker zwei dicke Personen Platz. Die orangefarbenen Wände des Zimmers sorgten für eine gemütliche, froh stimmende Atmosphäre. 
An der Wand neben meinem Bett stand mein geliebtes Bücherregal und quoll fast über, aber noch ein Regal wollte ich nicht dazustellen. Ich würde mir da was einfallen lassen müssen.
Meine Mutter klopfte an die Tür und trat vorsichtig ein. „Huhu, guten Morgen, Lexi, bist du wach? Du musst aus den Federn! Dein erster Tag, meine Süße.“
Ich rieb mir noch etwas schlaftrunken die Augen. „Morgen, Mama, ich steh gleich auf.“ Im selben Moment klingelte der Wecker, und wir mussten beide lachen. 
Meine Mutter setzte sich auf den Bettrand und streichelte meinen Kopf. „Ich kann dich leider nicht begleiten, muss los zur Arbeit, aber ich wünsch dir viel Glück und lass dich nicht einschüchtern, von nichts und niemandem, hörst du?“
Ich nickte brav, und sie gab mir einen Kuss auf die Stirn.
„Frühstücken nicht vergessen! Und denk an die Schlüssel. Ich hab dir Geld auf den Küchentisch gelegt. Du musst dir einen Schülerausweis machen lassen, den brauchen wir vor allem für dein Monatsticket. Frag, ob du ein Schließfach kriegen kannst, und ob man in der Mensa gesundes Essen kriegt. Frag, wer der Caterer dieser Schule ist und …“
Ich unterbrach sie schmunzelnd: „Ja, Mama, mach ich doch alles, keine Sorge. Geh jetzt, sonst kommst du zu spät zu deiner Arbeit.“ Sie gab mir noch einen weiteren Kuss und verschwand. Ich kroch langsam aus dem Bett, streckte meine Glieder und ging duschen.
 
Im Sekretariat bekam ich neben dem Stundenplan auch einen Plan vom Schulgebäude in die Hand gedrückt, mit dem ich mich orientieren und meine Klasse finden sollte.
Ich erfuhr, dass ich einen Klassenlehrer namens Friese hatte und die Klasse mit mir zusammen aus dreißig Schülern bestand. Das waren circa acht mehr als in meinen früheren Klassen. Die Nervosität kroch wieder in mir hoch.
Als ich die Klasse betrat, saßen einige schon auf ihren Plätzen, andere standen herum und wieder andere hasteten gerade herein. Es klingelte, doch ich stand immer noch wie angewurzelt neben dem Lehrerpult und wusste nicht, wohin ich mich setzen sollte. Dann kam ein dicklicher, freundlich aussehender Mann herein, fragte mich, ob ich die neue Schülerin sei und gab mir schließlich zur Begrüßung die Hand. Er sagte, er heiße Herr Friese, sei der Klassenlehrer und unterrichte Deutsch. 
Von allen Seiten wurde ich wie erwartet kritisch beäugt. Ich spürte die neugierigen Blicke auf meinem ganzen Körper. In manchen der hinteren Ecken wurde leise gekichert. Doch die meisten Mädchen und Jungen starrten mich völlig ungeniert an, tuschelten, ohne den Blick auch nur kurz von mir abzuwenden. Höflich war das nicht gerade.
„Schscht, alle setzen, Handys aus und zuhören. Möchte euch eure neue Mitschülerin vorstellen: Alexa Lessing. Sie ist neu nach Berlin gezogen … schscht … Ruhe jetzt. Also, wo ist denn noch ein Platz frei?“ 
Herr Frieses Augen suchten den Klassenraum nach einem freien Sitzplatz ab und entdeckten einen in der hintersten Reihe neben einem dunkelhaarigen Mädchen. „Ah, da, da hinten bei Adriana ist was frei, setz dich bitte neben sie, ja. Dann können wir auch gleich anfangen …“
Ich bekam den Eindruck, dass Herr Friese zu der hektischen Sorte Lehrer gehörte, die alles immer schnell abhaken wollten. Schnurstracks ging ich zu dem mir zugewiesenen Platz und setzte mich neben das Mädchen, das Adriana hieß und mich nicht gerade freundlich empfing.
„Na“, sagte sie, ohne zu lächeln. „Wie heißt du noch mal?“
„Alexa, na ja … Lexi eigentlich“, sagte ich und streckte ihr meine Hand entgegen. Sie sah sie verständnislos an und grinste. „Was ist das jetzt? Seid ihr alle so steif, da wo du herkommst?“ 
Da sie meinen Handschlag offensichtlich nicht anzunehmen gedachte, zog ich meine Hand wieder zurück und zuckte mit den Schultern. „Am Anfang ja, wenn man sich neu vorstellt“, sagte ich verhalten, „… aber, vergiss es, nicht so wichtig.“ 
Ich wandte mich ab, nahm einen Block und einen Stift aus meinem Rucksack und widmete meine Aufmerksamkeit dem Unterricht.
Adriana und ich wechselten während der ersten beiden Stunden kein Wort miteinander. 
Als es zur großen Pause klingelte, fragte sie mich überraschend, ob ich mit ihr auf den Hof kommen wolle, und ich willigte dankend ein. Ich kannte ja noch niemanden und war froh darüber, dass sie sich scheinbar um mich kümmern wollte.
Sie verriet mir, dass sie Serbin sei, mit ihren zwei Brüdern bei ihrer Mutter lebe und irgendwann Moderatorin werden wolle oder Zahnärztin, doch am liebsten würde sie Pilotin werden. 
Ich wartete darauf, dass sie lachen würde, was sie aber nicht tat. Dann sagte sie, sie könne sich auch vorstellen, einen reichen Mann zu heiraten und vier Kinder zu bekommen, und jetzt lachte sie laut los und zwar so herzhaft, dass ich mitlachen musste und meine Anspannung war schon fast verschwunden.
Als wir uns wieder beruhigt hatten, fragte sie mich Löcher in den Bauch. Ihre Neugier schien grenzenlos, und ich erzählte bereitwillig über all die Dinge, die mein Leben ausmachten: die schlimme Scheidung meiner Eltern - der Bescheid vom Gericht war genau an meinem zehnten Geburtstag gekommen -,unser ständiges Umherziehen, dass meine Mutter Krankenschwester sei und immer hart arbeiten müsse, dass ich leider keine Geschwister hätte und später gerne studieren und was aus mir machen wollte, und dass ich noch nie in einem Musical gewesen sei. 
„Ich auch nicht“, sagte Adriana fasziniert, und wir lachten schon wieder. Dann fragte sie, ob ich einen Freund gehabt hatte, den ich zurücklassen musste. „Nein“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Eigentlich ist es so …“, fuhr ich einfach fort, „… ich hatte bisher nur eine beinah Beziehung, und die ist auch schon zwei Jahre her. Ist schwer, sich zu verlieben, wenn man weiß, dass man vielleicht schon bald wegziehen muss.“ 
Adriana nickte verständnisvoll, und ich wunderte mich über meine Offenheit ihr gegenüber. Doch sie hatte so etwas Warmes, Vertrauensvolles in den Augen, das mich einfach erzählen ließ.
„Ach, na ja“, sagte sie. „Wenn du achtzehn bist, kannst du machen, was du willst. Und wenn du nicht mehr umziehen willst, dann tust du es eben nicht!“ 
Ich antwortete darauf nichts, sah sie nur etwas verdutzt an. Ihre Bemerkung erschien mir undurchdacht und war für mich persönlich nicht sehr realistisch, aber vielleicht hatte sie nur einen Witz gemacht, denn sie lachte wieder ihr ansteckendes Lachen.
„Komm“, sagte sie, „… ich stell dich mal paar coolen Leuten vor.“ Zwinkernd fügte sie schnell hinzu: „Und von wem du dich besser fern hältst, wirst du auch noch lernen müssen ...“
Adriana deutete zu einer Gruppe von Mädchen, die etwas abseits standen und nach ihren Gesichtern zu urteilen über ein ernstes Thema sprachen.
„Sind das Freundinnen von dir?“, fragte ich, während ich versuchte, mit ihr Schritt zu halten. Sie schüttelte den Kopf. „Nein, die sind die Nachhilfe AG oder auch das ‚Turbo Trio’, wie sie manchmal genannt werden. Montags in der ersten Hofpause besprechen sie immer ihren Wocheneinsatz. Tessa, Aynur und Celina. Die können fast in jedem Fach nachhelfen. Mit denen stellst du dich am besten gleich auf super gut.“ 
Meine Bekanntmachung mit den Mädchen lief höflich, aber etwas unterkühlt ab. „Mach dir da nichts draus“, meinte Adriana später auf dem Weg zurück zum Unterricht „Die bestehen nur aus Gehirnmasse, verstehst du?“
Die Stephen Hawking Oberschule war seit 2009 eine Ganztagsschule, die bis sechzehn Uhr ging. Für Schüler ab den zehnten Klassen war die Mittagspause von zwölf Uhr dreißig bis dreizehn Uhr dreißig, die jüngeren durften früher essen. Als es endlich zur Mittagspause klingelte, knurrte auch schon mein Magen.
„Jetzt zeig ich dir einen sehr aufschlussreichen Ort … nämlich unsere tolle Mensa!“, sagte Adriana und zog mich an der Hand mit. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich inzwischen irgendwie für mich verantwortlich fühlte und auch ein bisschen auf Bodyguard machte, was mir aber ganz recht war. Immer mal wieder wurde sie von Jungs mit einem flirtenden Lächeln in den Augen angesprochen und einige unscheinbar aussehende Mädchen fielen ihr theatralisch um den Hals und gaben ihr zur ersten Begrüßung im neuen Schuljahr Küsschen auf die Wange. Allen sagte sie, dass sie mir die Schule zeigen würde und zog mich weiter mit sich. 
Es kam mir so vor, als ob sie froh darüber war, mit mir beschäftigt zu sein, um nicht mit den anderen rumhängen zu müssen. Es gab auch Mädchengruppen, die ihr skeptische oder sogar unfreundliche Seitenblicke zuwarfen, was sie mit einem kühlen Grinsen einfach ignorierte. 
Wir betraten gemeinsam einen flachen Anbau.
Wow! Die Schule hatte eine wirklich beeindruckend große, schön ausgestattete Mensa, die sehr gut besucht war. Trotzdem gab es noch einige freie Tische. An den Wänden hingen eingerahmte Bilder vom Kunst Leistungskurs, wie ich von Adriana erfuhr. Der schwere Geruch von warmem Essen durchmischt mit einem leichten Schweißgeruch lag in der Luft. Ich rümpfte ein wenig die Nase. „Ja, ich weiß“, sagte meine Begleiterin mit gekräuselter Stirn. „Draußen ist es heiß und hier drin erst recht, aber man gewöhnt sich schnell dran.“ 
Nachdem wir ein paar Minuten angestanden, aus drei unterschiedlichen Menüs ausgewählt und schließlich unser Essen bezahlt hatten, setzten wir uns mit unseren Tabletts an einen freien Vierertisch am linken Rand des Saals. 
An vielen Tischen wurde gemeinsam gegessen, gelacht und geredet. Am Umgang mancher Schüler und Schülerinnen miteinander konnte man allerdings auch sehen, dass es einige undurchdringliche Cliquen gab. An einem der großen Tische beispielsweise saß eine Gruppe Jungs, die T-Shirts mit dem Emblem der Stephen Hawking Oberschule trugen. 
„Das ist die Ruderriege, ein ziemlich arroganter Haufen“, weihte mich Adriana ein. „Die haben in diesem Sommer fast jede Regatta gewonnen und kommen sich jetzt vor wie die Kings. Die Schule ist natürlich stolz auf die Siege und die Schüler auch, wenn es drauf ankommt, aber ihr Getue nervt. Und da rechts … neben den Ruderern sitzen Hakan und seine ganzen Kumpels. Hakan ist der mit dem rasierten Kopf und den Segelohren, die kriegen sich mit den russischstämmigen Schülern öfter in die Haare.“ Sie deutete mit dem Kinn in eine andere Richtung. „Schau mal nach links, zu dem Tisch mit den ernsten Gesichtern, ja da, die sitzen immer an demselben Platz, also, lieber woanders hinsetzen, wenn es geht, okay! Ansonsten sind die ganz nett, wenn man sie anspricht, aber bleiben halt gerne unter sich.“ Sie sah mich mahnend an. 
Ich nickte verblüfft. Wow, dachte ich, ein Glück erfuhr ich all diese Dinge gleich am ersten Tag. 
Ich bemerkte, wie Adriana zu einem ziemlich vollen und lauten Tisch auf der gegenüberliegenden Seite der Mensa schielte, während sie leicht verdrießlich in ihrem Essen herumstocherte. Dort saß eine Gruppe schrill aufgebrezelter Mädchen um einen dunkelhaarigen Typen herum und buhlte ganz offensichtlich um seine Aufmerksamkeit. Die Mädchen hatten ziemlich knappe Oberteile an und kicherten so laut, dass sie nicht zu überhören waren 
„Sie sie dir nur an, Hühner mit Möpsen“, sagte Adriana seufzend. 
Ich musste schmunzeln. Adrianas Humor gefiel mir. Mit ihrer engen Röhrenjeans und der glitzernden weißen Bluse war sie im Vergleich zu diesen Mädchen geradezu elegant und stylish. Ihre langen schwarzen Haare fielen makellos herab und ihr dezentes Make-up ließ sie frisch und strahlend aussehen. Im Gegensatz zu ihr wirkten die „Hühner“, wie sie sie nannte überschminkt und stillos. Und ich? … Ich wirkte … tja … brav und todlangweilig, nehme ich an. Meine schulterlangen Haare hatten keine richtige Farbe, stattdessen dieses schmutzige Straßenköterblond. Und bei der Wahl meiner Klamotten hatte ich nie ein besonderes Geschick bewiesen. Shoppen war für mich ein Fremdwort und mein Gesicht ein Feld, auf dem ich lieber keine Experimente mit Farben durchführte. Meine wenigen Versuche, mich mal hübsch zu machen, hatten mich zu einem Clown verwandelt. Also ließ ich diese ganze Styling Kiste links liegen. Zumindest brauchte ich einen wirklich guten Grund, um mich mal herauszuputzen.
„Diese Tussis sind so daneben, es ist immer dasselbe. Jedes Schuljahr fängt so an …“, schimpfte Adriana weiter.
Ich blickte wieder zu dem lauten Tisch und sah, wie der dunkelhaarige Typ mit einer wedelnden Geste den Mädchen klarmachte, dass sie jetzt verschwinden sollten, damit sich zwei seiner Kumpels setzen konnten. Die Mädchen standen zögerlich auf und trippelten mit enttäuschten Gesichtern auf ihren High Heels davon, drehten sich jedoch allesamt noch ein letztes Mal um und lächelten ihren Schwarm verführerisch an. Er lächelte knapp zurück, was aber nicht sehr überzeugend wirkte. Dann sah er plötzlich zu unserem Tisch rüber, und ich zuckte erschrocken zusammen. 
„Hm, der Arme, irgendwann wird ihm das Gegackere dann doch zuviel“, sagte Adriana mit einem höhnischen Grinsen im Gesicht.
„Wer ist das?“, fragte ich fast flüsternd, während ich darauf achtete, ja nicht aus Versehen noch einmal zu dem Jungen zu sehen. Ich fürchtete, dass er immer noch in unsere Richtung starrte.
Adriana hatte sich gerade den Mund mit einer dicken Salzkartoffel vollgestopft. Sie seufzte laut, schob ihren Bissen in eine Backentasche und sagte. „Das ist Sergio! Tu mir einen Gefallen und ignorier ihn! Ist mit Abstand der beste Rat, den ich dir heute geben kann!“
Doch es war schwer diesen Sergio zu ignorieren, denn eine Minute später stand er vor unserem Tisch und grinste breit. Er war ziemlich groß, extrem muskulös und drahtig wie ein Athlet. Beide Schultern und die kompletten Ober- und Unterarme waren mit Tattoos übersät: Tribal Ornamente, wie ich sie mal auf Fotos in der National Geographic gesehen hatte.
Er ließ sich auf einen Stuhl plumpsen, ohne überhaupt zu fragen, ob es uns etwas ausmachte. Irritiert sah ich zu Adriana und musste mich wundern, dass sie nichts sagte. Stattdessen rollte sie mit den Augen, seufzte genervt und stopfte sich wieder den Mund voll. Ich versuchte, meine Empörung unter Kontrolle zu bringen und vor allem nicht eingeschüchtert auszusehen. 
In einer lässigen Pose fuhr er sich mit der Hand über die dichten Haare, die akkurat kurz geschnitten waren. „Hey, Janna, wer ist denn deine neue Freundin hier?“, wollte er wissen.
Adriana drehte sich betont langsam zu ihm um. „Sergio, geh weg“, sagte sie, allerdings weitaus weniger energisch, als ich erwartet hätte. „Sie ist ganz neu in Berlin und steht nicht auf Typen wie dich.“
Er grinste unbeirrt weiter. „Woher willst du das wissen, Janna, hm?“ Dann sah er mich wieder an. „Hey, du darfst mich gerne kennenlernen“, sagte er und beugte sich weiter zu mir vor. Ich hob widerwillig den Kopf und blickte in zwei kohlrabenschwarze Augen, die mich eindringlich anfunkelten. Er ließ die Augenbrauen mehrfach hochzucken und zwinkerte mir frech zu. „Also, wie heißt du, hm?“
„Lexi“, kam es prompt aus mir heraus. Mit großer Mühe versuchte ich anschließend, möglichst gleichgültig auszusehen.
„Okay, jetzt weißt du es, und nun geh, bitte, Sergio, bevor ich die Krise kriege!“ Adrianas Warnung schien gesessen zu haben. Er hob beschwichtigend die Hände in die Höhe. „Schon gut, schon gut.“ Dann stand er auf, stützte sich aber mit beiden Händen auf dem Tisch ab und kam mit dem Gesicht ganz dicht an mich heran. „Ich hab das komische Gefühl, dass wir uns noch gut kennenlernen werden, Lexi, was meinst du?“ 
Ich verzog grimmig einen Mundwinkel. „Das glaubst wohl nur du“, sagte ich schroff und wandte mich demonstrativ ab. Grinsend schlurfte er davon. Im nächsten Moment hörte man bereits hohe, kichernde Stimmen seinen Namen rufen.
Ich sah fragend zu Adriana, die jetzt entspannter wirkte und kopfschüttelnd grinsen musste. „Was war das denn?“ Ich war immer noch baff von dem unmöglichen Auftritt. „Hattest du mal was mit diesem Typen?“, fragte ich.
Sie trank einen Schluck von ihrem Saft und ließ mich einige Sekunden zu lang auf die Antwort warten. „Ganz sicher nicht, glaub mir“, sagte sie schließlich. „Tja, Sergio … ist nämlich mein Bruder.“
Ungläubig lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück. „Oh, und ist dein anderer Bruder auch auf dieser Schule?“, fragte ich voller Sorge, es könnte mehr von der Sorte geben.
Sie schüttelte den Kopf. „Nur Sergio. Mein Bruder Yvo, unser Jüngster, er ist zehn, bekommt besondere Förderung, weil er … na ja, er lebt in seiner eigenen Welt, haben die Ärzte gesagt.“
Ich merkte, dass Adriana bei diesem Thema ernster wurde. Über ihre Familie zu reden, schien für sie nicht so leicht zu sein. Dennoch erzählte sie einfach weiter, ohne dass ich überhaupt gefragt hatte. „Sergio ist hier, weil er schlau ist. Er hat weitaus mehr in der Birne, als man annimmt, wenn man ihn so sieht … ich meine … mit seinen ganzen Tattoos und den Tussis um ihn rum. Kaum zu glauben, aber ohne ihn wäre ich auch nicht hier. Seit der siebten Klasse tritt er mir wegen Schule in den Hintern, da ist er extrem streng, nicht wie meine Mutter, der geht alles am Arsch vorbei.“
Sie sah mich verunsichert an. „Ähm, hoffe, du kriegst keinen Schreck, wenn ich so rede.“ Ich schüttelte den Kopf, auch wenn sie nicht ganz unrecht hatte.
„In welcher Klasse ist Sergio?“ fragte ich, hoffend, dass meine Frage nicht nach Neugier geklungen hatte. 
„Er ist gerade in die Oberstufe gekommen. Keiner hätte es vor ein, zwei Jahren für möglich gehalten! Er hatte oft gefehlt. Und dennoch hat er letztes Jahr die beste MSA Prüfung der Schule geschafft!“ Sie nickte stolz. „Oh, Gott, ich sollte damit aufhören, ich meine, über ihn zu reden. Er ist mein Bruder und ich liebe ihn, aber du solltest dich von ihm unbedingt fern halten, Lexi. Nur zu deiner Info: Mein Bruder führt keine Beziehungen, es geht ihm nur um das Eine! Musch … oops …’tschuldige.“ Grinsend hielt sie die Hand vor den Mund und machte große Augen. „Ich sollte mir eine bessere Ausdrucksweise zulegen, ich weiß …“
„Du brauchst dir keine Sorgen zu machen“, sagte ich mit einer inneren Abscheu, die ich plötzlich verspürte. „Ich steh wirklich nicht auf solche Typen. Eigentlich will ich mich sowieso auf niemanden einlassen, bis ich mein Abi in der Tasche habe. Meine Mutter reicht mir als abschreckendes Beispiel: Schule nicht abgeschlossen, viel zu jung geheiratet, gleich Kind gekriegt, dann mit größter Anstrengung Schulabschluss und Berufsausbildung nachgeholt, zum Dank dafür vom Mann verlassen worden und seitdem nur am Kämpfen, um uns ein einigermaßen angenehmes Dasein zu bieten, aber ich habe den Eindruck, dass sie nur auf der Flucht vor dem Leben ist, und ich muss ihr dabei zusehen.“
Adriana sah mich höchst beeindruckt an. „Hammer, dass du das alles schon so gecheckt hast!“, sagte sie. „Ich weiß immer nie, warum meine Mutter etwas tut oder nicht tut … Oh scheiße, nein …“ 
Sie duckte sich plötzlich, und ich sah mich verwundert um. Drei Jungs gingen an unserem Tisch vorbei, ohne uns oder auch anderen irgendwelche Aufmerksamkeit zu schenken. 
„Siehst du den in der Mitte?“, flüsterte Adriana tief über ihren Teller gebeugt in ihr Gemüse.
„Ja:“ Ich versuchte, unauffällig den dreien hinterher zu spähen.
„Das ist Joshua Meyer aus der Parallelklasse. Seit Anfang der Neunten mein Schwarm.“
„Was echt?“ 
„Und wie“, sagte sie leise kichernd.
„Warum unternimmst du nichts?“
„Weil ich denke, dass er eine Freundin hat, ich hab das im Gefühl. Komm wir müssen los.“
Wir brachten unsere Tabletts weg und verließen die Mensa.
Draußen sah ich Sergio ein letztes Mal an diesem Tag inmitten einer Gruppe von Mädchen und Jungs. Die Mädchen gaben sich scheinbar größte Mühe, um neben ihm stehen und seinen Bizeps anfassen zu können, und ab und zu legte er einen Arm um eines der Mädchen, oder umfasste ein anderes an der Taille, zog sie zu sich heran und schob sie wieder weg. Ganz eindeutig war es ein Spiel, das sie alle sehr genossen.
Als wir in das Schulgebäude traten, sah ich an Adrianas Gesichtsausdruck, dass etwas nicht stimmte. Gleich darauf war auch klar, warum sie so angespannt schaute. Sergio war uns nachgerannt und stand nun vor uns. „Janna, lad doch deine neue Freundin mal zu uns nach Hause ein, dann lernt sie noch die restliche Familie kennen“, sagte er mit dem vermutlich unwiderstehlichsten Lächeln, das er drauf hatte und blickte zwischen seiner Schwester und mir hin und her.
Adriana hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah ihrem Bruder mit schräg geneigtem Kopf skeptisch in die Augen. „Damit du sie besser angraben kannst oder warum, Sergio?“
Er hob die Augenbrauen, als wäre er sehr verwundert über diese Frage. „Was? Natürlich nicht! Ich behandle Lexi wie eine gute Freundin, sonst nichts, mein heiligstes Ehrenwort“, sagte er und reichte mir die Hand. Nach kurzem Zögern nahm ich sie - höflich wie ich war. 
Verstand er etwas von gutem Benehmen oder gehörte das zu irgendeiner Taktik, die er als Geheimwaffe herauskramte?
„Mein Name ist Lovic. Sergio Lovic …“, sagte er mit einem Blitzen in den Augen und einer absichtlich übertrieben tiefen Stimme. Daraufhin mussten wir alle schmunzeln, weil es wie ‚Bond … James Bond’ geklungen hatte.
Ich blies trotzdem gelangweilt die Backen auf und pustete laut aus: „Ich weiß bereits, wer du bist.“
Zum Glück ließ er meine Hand wieder los, denn es gefiel mir nicht, wie nervös mich seine Berührung machte. „Meine Schwester hat dir hoffentlich nicht nur Schlechtes über mich erzählt?“, sagte er mit einem schiefen Grinsen im Gesicht.
Ich blickte unsicher zu Adriana, die begonnen hatte, ungeduldig auf der Stelle zu treten.
„Ähm, nein, eigentlich nicht.“
„Also, dann kommst du uns mal besuchen, hm?“
Adriana griff ungeduldig nach meiner Hand und zog mich hinter sich die Treppen hoch. „Na klar kommt sie MICH mal besuchen, Sergio! Und du wirst dann schön brav sein!“
„Ich sagte doch schon, ihr habt mein Ehrenwort, reicht das nicht?“, rief er uns laut lachend hinterher.
 
Am Abend, als wir gemeinsam am Küchentisch saßen, hatten meine Mutter und ich uns eine Menge zu erzählen. Sie war für die nächsten zehn Tage für die Frühschicht und danach für die Spätschicht eingeplant. 
„Stell dir vor“, sagte sie fröhlich. „Ich muss keine Nachtschichten machen! Ist das nicht toll? Sie entsprechen damit ganz meinem Wunsch. Für die Nachtschicht stehen genug Kollegen ohne Kinder zur Verfügung. Die kriegen zwar einen Zuschlag, der mir entgeht, aber Geld ist bekanntlich nicht alles, oder?“
„Hm. Schön, Mama, wirklich.“ Das war mal eine erfreuliche Nachricht von ihrem Job. Ich hasste es, wenn sie nachts arbeiten musste. Sie war am nächsten Tag trotz Schlaf müde und gereizt, manchmal auch einfach nur wortkarg und irgendwie tieftraurig.
„Und wie war dein erster Tag, meine Süße? Schon paar Kontakte geknüpft?“
Ich nickte. „Hm, mit einem Mädchen aus der Klasse. Ich sitze neben ihr. Sie hat sich total nett um mich gekümmert und mir die Schule gezeigt.“
„Freut mich, Lexi. Das hört sich doch prima an. Wie heißt sie denn?“
„Adriana. Sie … hat auch einen Bruder auf der Schule.“ Warum ich diese Info gleich hinterher geschickt hatte, war mir unverständlich, denn bei dem Gedanken an Sergio widerstrebte etwas in mir, aber meine Mutter ging eh nicht darauf ein.
Ich wechselte das Thema. „Dieses Jahr muss ich echt büffeln, Mama, mein MSA steht an und danach geht’s noch härter weiter, wäre gut, wenn ich an der Stephen Hawking abschließen könnte. Die Schule gefällt mir bisher. Die Mensa ist echt toll.“ Ich schaute sie voller Hoffnung an.
„Ach ja, die Mensa. Hat dir also geschmeckt. Na, wenn die Mensa toll ist, dann ist das schon die halbe Miete. Apropos …“
Sie machte plötzlich ein ernstes Gesicht. „Kleiner Wermutstropfen. Ich hab ausgerechnet, was wir monatlich nach Abzug der Fixkosten übrig haben werden, und da bleibt uns wegen der höheren Miete weniger als in Bählming. Aber wir schaffen das trotzdem, wir werden schon gut über die Runden kommen. Dann kaufen wir – na ja, ich - eben etwas seltener Klamotten ein und peppen die alten Sachen mit ein paar Tricks auf.“ 
Meine Mutter war gut in solchen Dingen. So wie sie es mit der Wohnungseinrichtung machen konnte, so konnte sie auch unsere Kleidung wie neu aussehen lassen, indem sie etwas am Schnitt oder am Design änderte.
„Ist für mich in Ordnung. Du weißt ja, ich geh auch in Sack und Asche, wenn es sein muss“, beruhigte ich sie.
Sie schüttelte verständnislos den Kopf. „Siehst du, Lexi! Das meine ich! Du musst wirklich mal ein bisschen mehr auf dein Äußeres achten. In deinem Alter habe ich mich herausgeputzt wie ein Pfau und prompt haben sich die Kerle allesamt in mich verliebt. Und dein Vater erst …“ Träumerisch glitt ihr Blick aus dem Fenster. Ich spürte, wie ich mich darüber ärgerte, dass sie immer wieder von ihm anfing, gerade wenn wir ganz neu in einer Stadt waren. Dabei hatte mein Vater längst wieder geheiratet und hatte sicher keine nostalgischen Gefühlsmomente, die uns betrafen. Er lebte sein Leben, rief mich an meinen Geburtstagen an, schickte mir Geld und zu Weihnachten eine Karte. Das war’s. Mein großer Wunsch war, dass meine Mutter auch wieder ihr Leben leben würde, ohne ihn zu vermissen. Auch wenn sie es nicht zugab, spürte ich, dass sie noch viel für ihn empfand.
 


Heiße Tage …


Am nächsten Tag saßen Adriana und ich in der Mittagspause mit zwei Mädchen aus unserer Klasse, Nele und Doreen, an demselben Vierertisch, an dem wir am Vortag gesessen hatten. Die Mädchen alberten gerade herum und machten Witze über das Aussehen mancher Lehrer, als sie plötzlich still wurden und beide in eine Richtung starrten. 
Sergio war gerade im Anmarsch. 
Mit drei lebenden Barbies an sich dran schritt er an unserem Tisch vorbei und warf mir nebenbei ein schiefes Lächeln zu. Ich wandte sofort meinen Kopf ab und aß hektisch mein Essen weiter.
„Adriana, sag mal …“, fing Nele an. Ihr Mund stand immer noch halb offen. „Wie oft trainiert dein Bruder eigentlich, dass er so aussieht?“
Adriana machte einen gelangweilten Seufzer. „Weiß nicht. Eigentlich kaum ...“
Nele und Doreen blickten weiter in Sergios Richtung. „Kaum? Das kann ich mir aber gar nicht vorstellen. Der kann für Hollister Werbung machen, wenn du mich fragst.“ Sie stieß Doreen mit dem Ellbogen in die Seite und beide lachten laut los. Es kam mir so vor, als versuchten sie ebenfalls, Sergios Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. 
„Bist du fertig, Lexi?“, fragte mich Adriana plötzlich, obwohl sie sehen musste, dass ich meinen Joghurt noch nicht angerührt hatte. Ich packte meinen Nachtisch in meine Handtasche und nickte.
„Dann lass uns nach draußen in die Sonne setzen, wir haben noch zwanzig Minuten“, sagte sie und rollte kurz mit den Augen, um die Dringlichkeit ihres Wunsches zu unterstreichen. 
„Ihr geht schon? Oh, okay …“ Doreen tat enttäuscht, mampfte dabei ihr Essen weiter, und Nele fing wieder von Sergio an. „Er soll auch die ganze Brust tätowiert haben, hab ich gehört!“, flüsterte sie aufgeregt. Adriana schüttelte völlig entnervt den Kopf, während wir unsere Tabletts wegbrachten.
Der Sommer verlief seit unserem Umzug nach Berlin wie man es von einem ordentlichen Sommer erwartete: Sonneschein von früh bis spät. Adriana und ich setzten uns auf die Rasenfläche in der Mitte des Schulhofes und streckten unsere Gesichter in die Sonne. „Ich kann ganz dunkel werden, wenn ich will“, sagte sie. Sie hatte sich eine fesche Sonnenbrille aufgesetzt und grinste zufrieden. Ich schloss meine Augen und spürte die Hitze in meinem Gesicht.
„Du hast es gut“, sagte ich. „Ich werde höchstens rot, aber kaum braun. Ich bin so weiß, dass man mich früher Weißkäse genannt hat, wenn man mich ärgern wollte.“
„Dann solltest du lieber nicht in der prallen Sonne sitzen. Und setz dir lieber auch `ne Sonnenbrille auf, Lexi, das mein ich ernst! Du willst doch nicht mit fünfundzwanzig aussehen wie ein Bratapfel?“
„Mhm, muss mir erst noch eine besorgen“, nuschelte ich.
Plötzlich wurde es dunkel unter meinen Lidern. Jemand warf offenbar seinen Schatten auf mich. Ich blinzelte und öffnete schließlich beide Augen. Sergio stand mit verschränkten Armen breitbeinig vor mir. Seine Hände hatte er unter die Achseln geschoben. Er trug ein blaues T-Shirt, hüfthohe Jeans und eine dunkle Sonnenbrille, die ihm zugegebenermaßen ziemlich gut stand.
„Hey, na. Wie geht’s, Lexi? Hast du dich schon eingelebt auf unserer Schule?“
„Das ist erst mein zweiter Tag“, entgegnete ich, wieder ziemlich schroff, obwohl er mir eine einfache Frage gestellt hatte. Er musste mich langsam für einen Kotzbrocken halten. 
„Sergio, hast du nichts Besseres zu tun, als Lexi in der Sonne zu stehen?“ Adriana hatte ihre Brille auf die Nasenspitze geschoben und warf ihm einen strengen Gouvernanten Blick zu. Sergio ließ sich neben mich ins Gras fallen. Als er so dicht neben mir lag, wollte ich instinktiv aufstehen und weggehen, konnte aber Adriana nicht einfach so stehen lassen. Er drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf dem Ellbogen ab. 
„Keine Angst, ich flirte schon nicht mit dir“, sagte er. Ich konnte es nicht fassen, wie eingebildet er war, und wie er vor Selbstbewusstsein nur so strotzte. Ich dagegen fühlte mich ganz und gar nicht wohl in meiner Haut. 
„Ich hab keine Angst vor dir“, hörte ich mich sagen. Sergio runzelte die Stirn. „Wieso solltest du auch? Wir sind doch Freunde, oder?“
„Wieso sind wir Freunde?“, fragte ich verwundert. Seine Dreistigkeit war schon beeindruckend.
„Na, du bist mit meiner Schwester befreundet. Somit bist du mit unserer ganzen Familie befreundet, darum! Wir sind Serben, bei uns wird mitgegangen und mitgehangen!“ Er machte zuerst ein todernstes Gesicht und lachte daraufhin los, als hätte er einen Wahnsinnswitz gemacht.
„Klingt ja verlockend!“, entgegnete ich schnippisch.
Adriana stemmte sich vom Boden hoch. „Sergio, wir müssen jetzt in den Unterricht.“
Er setzte sich mit einer schnellen Bewegung in den Schneidersitz und hob die Brauen. „Und, hast du sie schon gefragt?“
Seine Haare glänzten blauschwarz im Sonnenlicht, und jetzt erst bemerkte ich, dass er eine feine, etwa fünf Zentimeter lange Narbe über der rechten Augenbraue hatte.
„Mach ich noch, wir müssen jetzt los. Ach ja, den Einkauf heute machst du“, ermahnte sie ihn.
„Schick mir `ne SMS! Okay, Tschau ihr beiden!“ 
„Tschau“, grummelte ich, sah aber nicht mehr zurück.
„Tschau, Lexi, wir sehn uns!“, hörte ich ihn rufen.
Adriana und ich liefen eilig zurück ins Schulgebäude.
„Worum ging’s denn da vorhin?“, wollte ich wissen.
„Ach, nichts Besonderes. Hättest du Lust, heute Abend zu uns zum Essen zu kommen?“ Sie blieb abrupt stehen und sah mich gespannt an.
„Das ist … echt nett“, antwortete ich etwas überrascht. „Aber ich will meine Mom noch nicht alleine lassen. Da sie zurzeit Frühschicht arbeitet, sind wir nur abends beim Abendbrot zusammen.“
„Oh, na klar, das verstehe ich vollkommen. Dann vielleicht ein andermal.“
„Ja, wenn Mom in knapp zehn Tagen die Spätschicht übernimmt, dann passt es besser.“ 
Sie nickte. Wir liefen hastig die Treppen hoch und durch einen langen Gang zu unserem Klassenzimmer.
„Gleich lernst du unseren Mathelehrer, Herrn Thompson, kennen. Mach dich auf was gefasst“, warnte mich Adriana mit einem bedeutungsschweren Seitenblick vor. 
Sie hatte nicht übertrieben.
Herr Thompson war lang und dürr wie ein Laternenpfahl, hatte eine glänzende Halbglatze, umgeben von einem braunen Haarkranz, trug eine Fliege und lächelte offenbar aus Prinzip nicht. Er redete ununterbrochen mit einer monotonen Stimme, auch wenn ihm keiner zuzuhören schien. Blöderweise kündigte er an, dass wir in den nächsten Wochen Wahrscheinlichkeitsrechnung durchnehmen und dazu einen Test schreiben würden. Daraufhin ging ein gequältes Raunen durch den Klassenraum und sorgenvolle Blicke wanderten umher. Mit dieser schrecklichen Wahrscheinlichkeitsrechnung hatte ich, wie auch meine neuen Klassenkameraden, in der Neunten erste Bekanntschaft gemacht, und ich hatte mich absolut doof angestellt. Daher auch die erste Fünf, die ich jemals geschrieben hatte.
Ich seufzte tief, und Adriana lächelte mich von der Seite an. „Siehst du“, flüsterte sie. „Deswegen habe ich dir gleich zu Beginn das ‚Turbo Trio’ vorgestellt. Ansonsten kenne ich nur einen, der diesen ganzen Mathe Scheiß perfekt drauf hat, aber dessen Hilfe wirst du hoffentlich nie benötigen ...“
Ich fragte lieber nicht nach, wen sie damit meinte, denn ich hatte da so eine Ahnung.
Die nächsten zwei Tage verliefen ruhig, auch in der Mensa, da Sergio und sein kleiner Harem fehlten. Ich überlegte hin und her, ob ich Adriana nach dem Grund fragen sollte, aber eigentlich konnte es mir ja egal sein, was mit ihm war. Er interessierte mich schließlich nicht und war auch kein Kumpel von mir, so wie er behauptet hatte. Dennoch ging mir die Frage dauernd durch den Kopf, es war nervig, dass ich sie nicht abstellen konnte. 
Ich lernte in der ersten Woche fast alle Fachlehrer kennen und machte mir eifrig Notizen, was ich noch alles für die Schule zu besorgen und zu erledigen hatte.
Am Donnerstag, in der Mittagspause, als wir wieder einmal mit unseren vollen Tabletts nach einem freien Tisch suchten, ging zwischen zwei Typen ein heftiger Streit los. Ich blieb erschrocken stehen und beobachtete die Szene. Adriana schob mich vorsichtig zur Seite, damit wir nicht mitten ins Gefecht gerieten.
„Das ist einer von Hakans Jungs und einer von den russischen Schülern, ich glaube Nikolaj heißt der“, klärte sie mich auf.
Hakan hatte diesen Nikolaj am Shirt gepackt und versuchte ihn zu Boden zu reißen, bekam aber einen Fausthieb mitten ins Gesicht und ließ sofort brüllend los. Er hielt mit beiden Händen seine Nase, die heftig blutete. Als er das viele Blut in seinen Händen sah, stürzte er sich voller Wut auf seinen Gegner und landete an dessen Nasenbein einen Kopfstoß. Geschrei und Gekreische hatte die ganze Mensa inzwischen in einen Zirkus verwandelt.
„Typisch“, sagte Adriana wenig mitleidsvoll. „Immer wenn Sergio nicht in der Schule ist, fliegen hier die Fetzen.“ 
Das gab mir eine gute Gelegenheit, die Frage zu stellen, die mich nicht losließ. „Ähm, wo ist er denn eigentlich?“ Ich versuchte, es wie beiläufig klingen zu lassen.
„Er ist … ein wenig verhindert. Kommt morgen sicher wieder“
„Ist er denn krank?“, fragte ich verwundert. Schließlich hatten wir August. Es war die ganze Zeit heiß, und außerdem hatte er vor ein paar Tagen noch ganz gesund ausgesehen.
Adriana winkte ab. „Nein, nein. Komm lass uns setzen, unser Essen wird sonst kalt.“
Zwei Lehrer waren herbeigeeilt und hatten die Streithähne getrennt. Beide mussten nun mit zum Direktor, der ihnen die Leviten lesen würde. Es kehrte wieder einigermaßen Ruhe in der Mensa ein, aber zwischen einigen Schülern gab es noch üble Wortgefechte. Ich begriff so gar nicht, worum es überhaupt ging. Es fielen böse Ausdrücke und Beleidigungen, die man besser überhörte.
Am Freitag verlief der Tag völlig zäh, doch ich freute mich schon sehr auf das Wochenende. Die vielen neuen Eindrücke mussten verarbeitet werden. Ich musste mich sortieren, meine Unterlagen ordnen und noch fehlendes Arbeitsmaterial besorgen.
In der Mittagspause tauchte Sergio in der Mensa auf. Er kam mit Sonnenbrille und nahm sie die ganze Zeit über nicht ab. Die Mädchen, die sich gleich zu ihm gesellen wollten, scheuchte er energisch weg. Ein paar seiner Kumpels setzten sich zu ihm an den Tisch. Alle paar Minuten klatschten sie sich ab und lachten laut auf. Ich hätte zu gern gewusst, worüber sie sich unterhielten.
Adriana war viel schweigsamer an diesem Tag. Ich fragte sie, ob sie etwas bedrückte, aber sie schüttelte nur den Kopf.
„Mir geht’s gut“, sagte sie mit einem kritischen Blick zu Sergio.
„Ich hasse es, wenn er so ist“, sagte sie schließlich. „Er macht total auf Macho, und alle nehmen ihm sein Gehabe ab.“
Ich riskierte einen Blick zu Sergios Tisch. „Er scheint damit gut anzukommen.“
Adriana sah mich alarmiert an. „Ich hoffe sehr, Lexi, dass er bei dir nicht ankommt!“
Ich lachte und berührte kurz Adrianas Hand, damit sie sich beruhigte. „Wie oft soll ich denn noch sagen, dass er nicht mein Typ ist?“
„Freut mich immer wieder, das zu hören, aber … ich will dich trotzdem noch mal warnen. Dann kannst du niemals behaupten, ich hätte es nicht getan. Sergio lässt sich nie … nie! … auf ein Mädchen richtig ein. Er hat seinen Spaß, und das war’s dann. Es gibt auch kein zweites Mal. Du weißt, was ich meine. Ich wundere mich immer wieder, dass sich diese Tussis mit ihm abgeben. Die hoffen wider besseren Wissens, dass es was für länger wird.“
„Also, an Nachschub mangelt es ihm jedenfalls nicht.“
Adriana pustete laut los. „Weißt du was?“
Ich schüttelte neugierig den Kopf. 
„Wenn ich mich so verhalten würde, würde er total ausflippen." 
„Das ist ungerecht“, sagte ich entrüstet.
„Ja, das erzähl mal Sergio.“ 
„Was würde er dann tun?“
„Nichts Schlimmes, aber … er würde mir dauernd eine Moralpredigt halten und den brüderlichen Aufpasser spielen. Ich hab so was von keinen Bock darauf.“
„Ist das der Grund, warum du deine Verehrer abwimmelst?“, fragte ich.
„Welche Verehrer?“ 
„Janna, bitte!“
Sie schmunzelte. „Jaaa.“
„Und deshalb versuchst du auch nichts mit Joshua, stimmt’s?“
Sie nickte zustimmend. „Vielleicht … und … weil er sicher eine Freundin hat, verdammt.“
„Ich finde, du solltest tun, worauf du Lust hast, Sergio hin oder her!“ Ich klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch.
„Lexi, das sagst du so leicht!“ Adriana schlürfte ihren Saft durch einen Strohhalm. „Wann kommst du uns mal besuchen?“, fragte sie, und in diesem Augenblick wusste ich auf einmal, dass wir richtig gute Freundinnen werden würden.
„Bald, ich versprech’s. Aber vorher kommst du zu uns und lernst meine Mom kennen. Die brennt nämlich vor Neugier, weil ich ihr schon ganz viel von dir erzählt habe.“
„Cool, wann soll ich denn kommen?“, fragte sie gleich.
Ich sah sie überrascht an. „Heute?“
„Klar doch.“
„Nach der Schule?“
„Hm, ich muss Sergio noch Bescheid geben, aber ist sicher kein Problem.“
Nach Schulschluss warteten Adriana und ich vor dem Schulgebäude auf Sergio. Adriana checkte dauernd ihr Handy, ob sie vielleicht eine SMS bekommen hatte. Nachdem wir schon einige Minuten ungeduldig herum gestanden hatten, kam er durch die große Eingangstür und mit festen Schritten auf uns zu. Er hatte seine Sonnenbrille abgenommen, und man konnte deutlich blaue und grüne Verfärbungen in seinem Gesicht, vor allem um die Augen herum, erkennen. Ich starrte ihn irritiert an. 
„Was gibt’s, Sister? Hi, Lexi, du siehst erschrocken aus?“
„Was ist denn mit deinem Gesicht?“, fragte ich. Er hatte mit so einer direkten Frage wohl nicht gerechnet, denn jetzt sah er mich für den Bruchteil einer Sekunde ziemlich verunsichert an. Doch kurz darauf gingen seine Mundwinkel hoch und er grinste verschmitzt. „Janna hat mich gehauen!“ Er deutete mit dem Finger auf seine Schwester.
Ich blickte ungläubig zu Adriana, die daraufhin die Augen verdrehte und eine Hand auf die Hüfte stemmte.
„Ja, natürlich, ich war das, du hast die Prügel auch verdient“, sagte sie spitz, und ich war nun ganz verwirrt, ob das die Wahrheit oder nur ein Witz war. 
„Sergio, ich geh noch mit zu Lexi und komm erst am Abend nach Hause, okay? Sagst du Mama Bescheid, für den Fall, dass ich sie nicht erreiche?“ Adriana blickte nun mit großen, bittenden Augen zu ihrem Bruder hoch. 
Sergio sah mich gönnerhaft an und nickte Adriana schließlich zu. „Komm aber nicht zu spät! … Soll ich euch bringen?“ 
Nach seiner Frage hatte ich plötzlich Herzklopfen. Ich hoffte inständig, dass er nur aus Höflichkeit gefragt hatte und uns nicht wirklich begleiten wollte.
„Nein, lieber nicht, was soll das denn überhaupt?“ Adriana machte ein völlig widerwilliges Gesicht.
Sergio seufzte laut auf. „Hab ja nur gefragt.“
Ein Mädchen mit langen, hellblonden Haaren huschte an ihm vorbei, warf ihm ein zuckersüßes Lächeln zu und lief hastig weiter. Sie trug einen kurzen Jeansrock und ein bauchfreies, rosa Oberteil mit Spagettiträgern. Sergio sah ihr schnalzend hinterher. „Okay, bis später dann… “, sagte er, ohne uns noch einmal anzusehen, und joggte los, bis er das Mädchen erreicht hatte. Sie drosselte ihr Tempo und nun liefen sie nebeneinander her. 
Adriana verzog das Gesicht. „Ich kenn die Schnepfe …“, sagte sie wenig erfreut, ohne ihre Gedanken weiter auszuführen. 
Als ich sah, wie Sergio seinen Arm um die Schultern der Blondine legte, wandte ich meinen Blick ab und nahm meinen Rucksack hoch. „Lass uns gehen“, sagte ich zu Adriana. 
Ich musste tief Luft holen, als hätte ich die ganze Zeit nicht vernünftig geatmet. Unterwegs rief ich meine Mutter an, damit sie auf meinen Gast vorbereitet war.
 
Meine Mutter empfing uns an der Tür mit einem strahlenden Lächeln, das ein klein wenig aufgesetzt wirkte. „Kommt rein, kommt rein. Ich mach gerade Pizza, ihr könnt helfen, wenn ihr wollt!“ Sie eilte in die Küche zurück, und Adriana und ich legten kichernd unsere Sachen ab. 
Wir aßen gemeinsam zu Abend. 
Meine Mutter erzählte von ihrem Arbeitstag, und dass sich ein Patient auf ihren Schoß übergeben hatte, während sie ihm Blut abnahm. 
„Mama“, ermahnte ich sie mit Blick auf unseren Gast. „Wir essen doch gerade!“
„Oh“, schrie sie daraufhin und lachte. „Sorry, sorry, ich vergesse immer, wie eklig so was für andere klingen muss.“
Adriana musste mitlachen. „Ach, nicht so schlimm!“, sagte sie. „Bei uns zuhause nimmt auch keiner ein Blatt vor den Mund.“
„Sind deine Eltern noch zusammen?“, wollte meine neugierige Mutter plötzlich wissen. Gespannt sah ich zu Adriana, denn wir hatten über ihren Vater, wie mir nun bewusst wurde, noch gar nicht gesprochen.
„Ähm, mein Vater ist vor einigen Jahren gestorben“, sagte sie ungerührt und fügte tonlos hinzu. „Da war ich zehn …“ Sie tat mit großer Mühe so, als würde es ihr nichts ausmachen, darüber zu sprechen, aber man hörte deutlich die Anstrengung in ihrer Stimme.
Ich empfand Mitleid für ihre Familie, dachte auch an Sergio, und fragte mich, was der Tod seines Vaters für ihn wohl bedeutet hatte.
Meine Mutter setzte sofort ihr Betroffenheitsgesicht auf. Diesen Gesichtsausdruck beherrschte sie wie kein Zweiter. Sie musste ihn schon so oft gemacht haben, dass sich über ihren Augenbrauen zwei tiefe Falten gebildet hatten, die auch bei Entspannung noch zu sehen waren. „Das ist schrecklich, Adriana, wirklich schrecklich, tut mir sehr Leid für dich und deine Geschwister und deine Mutter natürlich auch“, sagte sie, und ich wusste, dass sie das ehrlich meinte.
Adriana lächelte, aber ohne ihre Augenpartie mit einzubeziehen. „Hm, danke, wir kommen inzwischen einigermaßen klar“, sagte sie und biss ein großes Stück von ihrer Pizza ab, so als wollte sie damit das Thema beenden.
 
Als ich ihr mein Zimmer zeigte, warf sie sich lachend aufs Bett, drehte sich auf den Rücken und schnappte sich ein Kissen, das sie sich fest gegen die Brust drückte. „Sehr gemütlich! Und sehr ordentlich! Bist du etwa so eine ganz Penible, Lexi?“ 
Ich fühlte mich ertappt. „Äh … irgendwie schon. Ich weiß auch nicht …“, stammelte ich, „… fing an, als mein Vater auszog und meine Mutter völlig durch den Wind war. Seither versuche ich immer, alles ordentlich zu machen und meine Sachen gut zu behandeln.“
Adriana machte große Augen. „Also, ich find’s gut!“ 
Für einige Sekunden sahen wir uns schweigend an. Dann zog sie tief Luft ein, ließ die Brust anschwellen und pustete laut aus. „Ach, Lexi, was mach ich nur mit Joshua? In diesem Leben werde ich mich wohl nie trauen, ihn anzusprechen?“
Ich setzte mich auf die Bettkante. „Da fragst du grad die Richtige“, sagte ich achselzuckend. Dann sah ich sie eindringlich an, um überzeugend rüberzukommen. „Adriana, wenn ich so hübsch wäre wie du, würde ich mich alles trauen, das ist mein Ernst.“ 
Sie schmiss mir das Kissen entgegen, und ich fing es lachend auf. 
„Ich und hübsch? Nicht wirklich. Ich fürchte, Sergio hat sich die ganzen Gene für gutes Aussehen geschnappt, der Mistkerl.“ 
Daraufhin mussten wir beide albern kichern. Dann setzte sie sich auf und sagte. „Außerdem reicht hübsch sein nicht aus. Und jetzt zeig mal deine Klamotten.“
Bei dem Blick in meinen Kleiderschrank machte sich Bestürzung in Adrianas Gesicht breit. „Sag mal, Lexi, ist das alles? Nur Hosen, Shorts und T-Shirts? Du hast ja gar keine Kleider?“ Ich grinste amüsiert über ihre Reaktion. „Weil ich keine trage“, sagte ich. „Kleider mögen mich nicht, und ich mag keine Kleider, und außerdem mag ich auch nicht Shoppen, und ich weiß nie, welche Farben zusammenpassen, deshalb habe ich immer nur weiße, rote oder schwarze Sachen, manchmal auch blaue, weil das meine Lieblingsfarbe ist. Meine Mom ist auch schon verzweifelt, lässt mich aber inzwischen in Ruhe, was Anziehen angeht.“ 
„Aha, na dann muss ich dir wohl damit auf die Nerven gehen. Wie alt bist du? Siebzehn?“
„Mhm, fast.“
„Na also, höchste Zeit für ein bisschen modisches Bewusstsein. Wenn du mich mal besuchen kommst, dann gehen wir meine ganzen Sachen durch und schauen, was dir davon so passt, ja?“ 
Ich hob skeptisch die Augenbrauen. Wir hatten nicht unbedingt identische Figuren. Bestimmt war ich fast zehn Zentimeter kleiner und hatte weniger Kurven, doch ich nickte zustimmend. Bei dem Gedanken, Adriana zuhause zu besuchen, wo auch Sergio sein würde, wurde mir mulmig. In Sergios Nähe kam ich mir zunehmend wie ein hässliches Entlein vor. Außerdem war er ein furchtbarer Draufgänger, mit dem ich absolut nichts gemeinsam hatte.
 
Den Samstag verbrachte ich mit Sortieren meiner Schulsachen und dem Auspacken eines letzten Kartons. Darin befanden sich meine Zeichnungen und Aquarelle, die ich sorgfältig in Bildermappen gesammelt hatte. Jede Mappe stand für eine bestimmte Jahreszeit. Ich liebte meine Bilder, hatte aber große Hemmungen, sie anderen zu zeigen. Selbst meiner Mutter hatte ich nur ein paar wenige gezeigt. Die Werke behandelten stets den Ausblick aus dem Fenster meines jeweiligen Zimmers während unterschiedlicher Jahreszeiten und intensiver Gefühlszustände. 
Ich legte die Bildermappen in die abschließbare große Schublade unter meinem Schreibtisch und trat ans Fenster. Auch diesen Ausblick in den grünen Hinterhof mit der prächtigen Eiche mittendrin würde ich bald zeichnen und in die Bildermappe mit der Aufschrift ‚Sommer’ legen. 
Meine Augen tränten auf einmal, als ich daran dachte, wie oft ich schon so aus meinem Fenster geschaut und mir gewünscht hatte, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Dann würden meine Eltern noch zusammen sein, meine Mutter hätte keine schwarzen Ringe unter den Augen, und ich würde mich nicht ständig fragen, wie meine Zukunft wohl aussehen werde. Denn das tat ich leider viel zu oft, und das Gefühl, das ich dabei hatte, war kein gutes. Ich wollte auf keinen Fall das gleiche Schicksal erleiden wie meine Mutter. Ich wollte nicht rastlos und traurig einem Leben hinterher jagen, das nicht möglich war. Ich wollte mich niemals so abhängig machen wie sie es mit meinem Vater gemacht hatte.
 
Am Sonntag hatte meine Mutter frei. Ich hatte sie ausdrücklich gebeten, auszuschlafen und mich das Frühstück machen zu lassen. Erstaunlicherweise war sie meinem Wunsch nachgekommen und war nicht wie üblich viel zu früh aus dem Bett gefallen, nur um mir ein „Boogiewoogiesonntagsfrühstück“ - das war ihre Wortschöpfung - vorzubereiten. 
Am späten Nachmittag erkundeten wir gemeinsam unseren Kreuzberger Grafekiez, und als wir Hunger bekamen, kehrten wir in einer sehr lebhaften Dönerbude namens ‚Bülent Bey’ ein. Dort bekamen wir einen wirklich köstlichen Döner Sandwich serviert. Mitten beim Essen erhielt ich einen Anruf von Adriana. Sie wollte wissen, was ich gerade machte, und ich erzählte ihr, dass ich mit meiner Mom unterwegs sei und wir uns den Bauch voll schlugen. Adriana sagte, sie kenne den Laden, der sei echt gut. Dann verriet sie mir mit einem fröhlichen Singsang in der Stimme, dass sie schon ihre ganzen Kleider für mich raussortiert habe und sich auf unsere Modenschau freue. Oh Gott, dachte ich bloß, was hatte sie sich da in den Kopf gesetzt? Ich musste ihr das ganz schnell wieder ausreden.
 
Am Montagmorgen sah Adriana aus, als hätte sie die ganze Nacht wach gelegen. Sie gähnte alle paar Minuten und stützte den Kopf auf dem Ellbogen ab. 
„Müde?“, fragte ich verwundert über ihren Zustand, denn sie war die erste Woche immer frisch und ausgeruht zum Unterricht erschienen.
„Mhm“, machte sie und gähnte schon wieder.
„Warst du auf einer Party, oder warum bist du so müde?“
„Ach, das ist kompliziert, Lexi. Machst du heute Notizen für uns beide, bitte? Ich wäre dir dankbar bis an mein Lebensende!“
„Kein Problem. Und du brauchst deswegen nicht bis an dein Lebensende dankbar zu sein. Das ist doch wirklich kein Ding!“
Adriana seufzte leise. Sie trug heute ein seidenes, gelbes Trägerkleid und hatte die Haare hochsteckt. Damit die Frisur nicht zu streng aussah, hatte sie an den Seiten jeweils eine dünne Haarsträhne herausgezogen. Ich fand, dass sie, mal abgesehen von den Zeichen ihres Schlafmangels, wunderhübsch aussah, und ich wünschte mir auf einmal, ich wäre wenigstens halb so schön wie sie oder hätte irgendetwas Anziehendes an mir. 
Diese Gedanken irritierten mich! 
Warum kümmerte mich mein Aussehen? Das hatte es doch bisher nicht, und jetzt war ich auch noch in der zehnten Klasse und musste mich auf wichtigere Dinge wie meinen MSA konzentrieren, der in diesem Jahr anstand. Mir fiel ein, wie Adriana behauptet hatte, Sergio hätte letztes Jahr die beste MSA Prüfung der ganzen Schule abgelegt. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass das stimmte. 
Ich korrigierte meine schlaffe Sitzhaltung, nahm mein Notizblock hervor und sah konzentriert zum Lehrerpult.
Herr Friese erschien mir noch hektischer, als in der ersten Schulwoche. Er kam kurz nach dem Klingeln hereingestürmt und hatte abstehende Haare, als hätte er vergessen, sich zu kämmen. Unter den Achseln seines kurzärmeligen, roten Hemdes zeichneten sich deutlich sichtbare Schweißflecken ab. Er wollte seine speckige Ledertasche auf dem Stuhl ablegen, doch sie rutschte von der Kante und fiel zu Boden. Jetzt musste er sich umständlich bücken, was aufgrund seines dicken Bauchs nicht so leicht war, er keuchte dabei angestrengt. Einige der Schüler fingen an zu kichern, und Herr Friese schaute grimmig auf. Nachdem er die Ledertasche endlich sicher auf dem Stuhl platziert hatte, plättete er mit den Händen seine wilde Frisur und blickte mit einem freundlichen Gesichtsausdruck in die Runde. 
Er sprach in den folgenden zwei Unterrichtsstunden immer wieder über den straffen ‚Lernstoff’ für das zehnte Schuljahr, und dass wir uns alle Mühe geben sollten, denn er glaube an diese Klasse, sagte er mit kräftiger Stimme. Sie sei bisher die fleißigste, die er je gehabt habe. Er sagte, er könne sich mit etwas Mühe jeden einzelnen in der Oberstufe vorstellen, aber er wisse auch, dass wir in einem „nicht so leichten“ Alter seien. Er empfehle uns dennoch, uns auf die wesentlichen Dinge des Lebens zu konzentrieren und uns nicht vom Lernstoff - da war wieder sein Lieblingswort - ablenken zu lassen. 
‚Nicht vom Lernstoff ablenken lassen!’ notierte ich für mich und Adriana. Ich drehte meinen Kopf zu ihr und konnte nicht glauben, was ich sah: Sie schlief! Ihre Augen waren zu und ihr Mund halb offen. Ich stupste sie vorsichtig an, und sie richtete sich erschrocken auf. „Hab ich viel verpasst?“
Ich schüttelte den Kopf. „Nein, eigentlich nicht. Heute ist Motivationspredigt angesagt.“ Ich zeigte ihr den Satz, den ich notiert hatte. Adriana beugte den Kopf zu mir rüber und hob schmunzelnd die Augenbrauen. „Ach, Herr Friese mal wieder …“ 
Sie schlief zum Glück nicht noch mal ein.
Nach Deutsch hatten wir Geschichte. Ich überlegte bereits, Geschichte als Fach für die Präsentation bei der MSA Prüfung zu wählen, war aber aufgrund unserer spröden Geschichtslehrerin, Frau Rügmann, nicht ganz sicher. Adriana war es unbegreiflich, dass ich mir jetzt schon Gedanken über die Präsentation machte. Sie hielt es für viel zu früh. 
Als endlich auch die Doppelstunden Englisch rum waren, knurrten unsere Mägen und wir eilten in die Mensa. Man hatte die Wahl zwischen Schwäbische Teigtaschen, Kartoffelpüree mit Würstchen und Fischstäbchen mit Pommes Frites. Unsere Entscheidung fiel sehr schnell für die Teigtaschen aus. Wir holten uns unsere dampfenden Portionen und schritten vorsichtig durch die Reihen. Diesmal war der Vierertisch an dem wir die erste Woche hauptsächlich gesessen hatten besetzt, und so landeten wir im hinteren Bereich der Mensa. Mir fiel sofort auf, dass schon wieder weit und breit von Sergio nichts zu sehen war. Die aufgebrezelten Mädchen, die ihn für gewöhnlich umschwirrten, hatten sich wohl deshalb zu den Jungs von der Ruderriege gesetzt. Zwei der Ruderer drehten ihre Köpfe zu uns und grinsten uns an. 
Adriana wunderte sich. „Was wollen die denn?“, flüsterte sie mir unauffällig zu. Wir saßen beide nebeneinander mit den Rücken zur Wand, so dass wir einen guten Überblick hatten. Ich stellte eine naheliegende Vermutung an. „Hm, wahrscheinlich … flirten? … Mit dir ?“
„Ne, die wollen irgendwas anderes“, murmelte sie skeptisch. 
Im nächsten Augenblick stand einer der Jungs auf und kam zu unserem Tisch. „Hey, Ladies! Wir wollten euch fragen, ob ihr Lust habt, zu unserer Saisonfeier am Samstag zu kommen?“
Wir starrten ihn ausdruckslos an. 
„Wann? Und wo?“ Es lag nicht gerade viel Begeisterung in Adrianas Stimme, als sie das fragte, aber der Junge ließ sich davon nicht beirren.
„Strandbad Wannsee. Wir feiern auf dem Sonnendeck. Ihr seid herzlich eingeladen.“
Schräg gegenüber von uns saßen Nele, Doreen und zwei weitere Mädchen aus unserer Klasse, Clarissa und Julia, die allesamt verstummt waren und uns beobachteten. Sie machten verdrossene Gesichter.
„Geht los um sechzehn Uhr. Und es sollen am Wochenende achtunddreißig Grad werden. Ich heiße übrigens Mark, werde mit ein paar von meinen Kumpels schon früher da sein! Ach ja, Adriana … deinem Bruder haben wir natürlich auch Bescheid gesagt … Also, wie gesagt, wenn ihr Lust habt, dann kommt! Wird `ne hammergeile Party!“
Adriana warf mir einen unsicheren Blick zu, während sie ihre Gabel in eine saftige Teigtasche piekste. „Hm, danke. Wir denken drüber nach!“, sagte sie schließlich mit einem kleinen Lächeln um ihre Mundwinkel herum.
Ohne weitere Worte stapfte Mark zufrieden zurück zu seinen Kumpels.
Adriana kaute auf ihrem Bissen, was sie keineswegs am Reden hinderte. „Nele und Doreen schauen uns an, als hätten wir ihnen ins Essen gespuckt“, bemerkte sie amüsiert.
Ich musste unweigerlich schmunzeln. Die beiden taten mir irgendwie Leid. Wie es aussah, waren sie wohl nicht eingeladen worden.
„Dieser Mark kannte meinen Namen“, staunte Adriana. „Was ist? Hast du Lust, Lexi? Party on the Beach?“ Sie sah mich erwartungsvoll an. 
„Ich weiß nicht. Ich muss Mathe lernen.“
Sie schnitt eine Grimasse. „Doch nicht am Wochenende?“
„Wann denn sonst?“, fragte ich verwundert. Ich lernte immer am Wochenende, zumindest für einige Stunden.
„Ich finde, wir sollten hingehen“, sagte sie diesmal mit einem energischen Tonfall.
„Die haben mich sicher nur wegen dir mit eingeladen“, gab ich zu bedenken, aber Adriana wiegelte sofort ab.
„Glaub ich nicht. Die sind neugierig auf dich, das sehe ich.“
Ich war unsicher, ob ich wirklich Lust zu so einem Event hatte, ob ich da überhaupt am rechten Platz sein würde. Allerdings kannte ich noch nicht viele Leute aus der Schule. So gesehen würde es eine gute Gelegenheit sein, mal ein paar weitere Bekanntschaften zu machen. 
„Strandbad Wannsee hört sich nach Spaß und Erfrischung an“, gab ich schließlich zu.
Adriana machte große Kulleraugen und lachte. „Oh ja, das ist es!“
Dann wurde sie nachdenklich. „Ich muss aber noch mit Sergio sprechen …“ Sie hielt kurz inne, bevor sie fortfuhr. „Es ist so, dass er an manchen Samstagabenden … na ja … zu tun hat, und da bleib ich dann lieber zuhause bei Mama und Yvo.“ 
Ich nickte stumm. Fragen drängten sich mir auf, aber ich schob sie besser beiseite. 
Adrianas Gesicht hellte sich plötzlich wieder auf, als hätte sie eine spontane Eingebung. „Oh, übrigens, wie wäre es, wenn du am Freitag bei mir übernachtest? Und vielleicht können wir dann am Samstag zusammen zur Party.“
Ich zuckte unsicher mit den Schultern. „Müsste … theoretisch schon gehen, aber …“ Ich fragte mich, ob ich meiner Mutter schon soviel zumuten konnte, und abgesehen davon kannte ich Adrianas Familie noch gar nicht. 
„Schau nicht so skeptisch“, wandte Adriana ein. „Ist doch nichts dabei. Oder, hast du keine Lust?“
„Doch sicher, es ist nur … Ich will zuerst meine Mom fragen, ob das für sie in Ordnung geht.“
„Du nimmst sehr viel Rücksicht auf deine Mutter stimmt’s?“
Ich nickte. „Ich versuch’s. Schließlich tut sie es mir gegenüber auch.“ Es klang ein wenig nach Rechtfertigung, aber Adriana legte den Kopf schief und schaute ganz gerührt. „Mhm, das ist … irgendwie … total süß, Lexi.“
 


Echte Freundinnen …
 
Am Abend saß ich mit meiner Mutter am Küchentisch und hörte ihren Geschichten vom Einsatz in der Notaufnahme zu … okay, ich versuchte zumindest zuzuhören. Ihre Augenringe waren tiefer und dunkler als je zuvor. Dabei machte sie gerade die Frühschicht. Wie würde es erst werden, wenn die Spätschicht dran war? Vielleicht schlief sie auch nicht gut und sagte es mir nicht, damit ich mir keine Sorgen machte. Sie war jetzt fast vierzig Jahre alt und erste graue Haare zeigten sich. Dabei war sie eigentlich noch relativ attraktiv. Ihre Figur war weder zu dick noch zu dünn, sie hatte süße Lachfältchen um die Augen herum und ein schönes herzförmiges Gesicht. Wenn sie nur nicht so fertig aussehen würde und dieses Schild von ihrer Stirn abnehmen könnte, auf dem stand: Bin nicht frei, dann würde sie bestimmt mal jemanden kennenlernen. 
Ihre Stimme riss mich aus meinen trüben Gedanken: „Erde an Alexa! Huhu, jemand Zuhaus?“
„Was? Mama, ähm … was hast du gesagt?“
„Ich sagte, ich habe heute mit einem Kollegen das erste Mal in meiner Karriere einen Verbandswechsel bei einem ziemlich übel aussehenden Diabetes Bein vorgenommen. Da war soviel nekrotisches Gewebe, und wir mussten es ganz vorsichtig abtragen und dann die Wunde desinfizieren. Die arme Frau, der das Bein gehörte, musste ordentlich mit Morphium vollgepumpt werden, damit sie den Schmerz ertragen konnte.“
Ich verzog das Gesicht. „Uhh, igittigitt …“
„Ja, also, ich hätte es ohne Mund- und Nasenschutz, glaub ich, nicht hingekriegt, weil das Bein so widerlich gestunken hat, das kannst du dir nicht vorstellen.“
„Ich stelle mir einfach den Gestank von Toten vor!“ Als Tochter einer Vollblutkrankenschwester wusste ich natürlich längst, dass ‚nekrotisch’ abgestorben hieß … 
„Ja, das kommt gut hin. Jedenfalls der Kollege, Derek Bender, konnte erstaunlicherweise auf seinen Mund- und Nasenschutz verzichten, und außerdem will er mit mir ausgehen …“ Sie sprang plötzlich auf und ging zum Kühlschrank. Ich musste kurz in mich gehen und rekapitulieren. Als mir endlich klar wurde, was sie da im letzten Satz gerade gesagt hatte, kippte ich fast vom Stuhl. „Mama! Das … das … ist toll. Ein Date? Du hattest seit der Trennung von Papa noch kein einziges Date mit einem anderen Mann.“
„Do-och hatte ich sehr wohl …“, sagte sie in einem kindlich trotzigen Ton, „… mit Ralf Männing vom Sozialdienst.“
Ich schüttelte energisch den Kopf. „Der zählt nicht, Mama, das weißt du.“ 
Ralf Männing war eine versteckte Tunte gewesen und von einer Nachtschwester beim Anziehen von Seidenstrümpfen erwischt worden. Meine Mutter war nur deshalb mit ihm ausgegangen, weil er sie darum gebeten hatte, damit das Gerücht, er trage gerne Frauenkleider, nicht wild um sich schlug.
Sie lachte und setzte sich wieder hin, ohne aus dem Kühlschrank etwas entnommen zu haben.
Jetzt blickte sie wieder ernster und fuhr nachdenklich mit dem Finger am Tischrand entlang. „Außerdem habe ich nicht gesagt, dass ich zugesagt hätte. So betrachtet habe ich also noch kein Date.“
„Aber du wirst doch zusagen, oder?“
„Mal sehen“
„Mama!?“
„Lexi, hör auf.“
„Okay, `tschuldige.“ Ich wusste, es war falsch, sie noch weiter zu drängen. Plötzlich fand ich, dass dies der richtige Zeitpunkt war, um zu fragen, ob ich bei Adriana übernachten durfte. Sie hatte sie ja bereits kennengelernt und einen guten ersten Eindruck von ihr gewonnen, und vielleicht würde es sie motivieren, das Date Angebot anzunehmen, wenn ich mal nicht um sie herum war.
„Mama“, begann ich, „… kann ich Freitagabend bei Adriana schlafen?“ Ich sah meine Mutter gespannt an und rechnete mit einer kritischen Nachfrage. 
„Wenn du das gerne möchtest …“, sagte sie prompt. 
Ich wusste erstmal gar nicht, was ich darauf erwidern sollte. „Ähm, hast du denn gar keine Bedenken oder so?“ Doch die hellblauen Augen meiner Mutter lächelten warm, und sie schüttelte entschieden den Kopf. „Warum sollte ich?“, sagte sie. „Lexi, du bist in ein paar Wochen siebzehn. Ich denke, du bist alt genug, um zu wissen, was du tust! Und außerdem … also, ich fand deine neue Freundin sehr sympathisch. Bestimmt werdet ihr noch viel Spaß miteinander haben.“
„Na ja, Adriana hat da so eine fixe Idee mit Kleidern“, lachte ich, und meine Mutter sah mich neugierig an. „Was denn für eine Idee?“
„Ach, nicht wichtig, Mama. Aber da ist noch etwas, was ich dich fragen wollte.“
„Ich bin ganz Ohr …?“
„Die Ruderriege der Schule veranstaltet am Samstag eine Party am Strandbad Wannsee, um ihre Saisonsiege zu feiern. Adriana und ich sind auch eingeladen.“
Die Augenbrauen meiner Mutter gingen hoch und sie biss sich bei dieser Neuigkeit unsicher auf die Unterlippe. „Jetzt stell ich mir einen Haufen Teenager vor, die sicher nicht nur vernünftig sind … oje… Sonne, Strand … Jungs … und … Alkohol?“ Sie machte ein besorgtes Gesicht, während sie die flache Hand gegen ihre Stirn presste.
„Mama! Sollten wir tatsächlich zu dieser Strandparty gehen, ist die größte Gefahr, die mir droht, allerhöchstens ein gemeiner Sonnenbrand trotz Sunblocker, sonst nichts, das weißt du …“
Sie seufzte. „Mhm, … wie ich gesagt habe, du bist schon ein großes Mädchen, meine Süße, nicht mehr lang, dann bist du sogar volljährig. Ich denke, ich muss auch lernen, loszulassen und darauf zu vertrauen, dass du auf dich aufpassen kannst.“ 
Ich seufzte bewegt. „Danke, Mama“
„Wird denn dieser Bruder von deiner Freundin auch dabei sein, dann hättet ihr wenigstens noch einen männlichen Begleiter.“
Ich starrte sie irritiert an. „Ähm, keine Ahnung … vielleicht … Wie gesagt, wir wissen noch nicht genau, ob wir hingehen.“
„Okay, meine Erlaubnis hast du, aber du gibst natürlich rechtzeitig Bescheid, wie ihr euch entscheidet und hast immer dein Handy auf Empfang, damit ich weiß, wo du bist und wie es dir geht.“
Ich stand auf und gab ihr einen dicken Kuss auf die Wange. „Versprochen!“ 
So,
Mama, dachte ich, ich hoffe, du kümmerst dich auch bald um etwas Spaß und Zerstreuung für dich.
 
Am nächsten Tag eilte ich in der ersten großen Pause zum Sekretariat, um meinen Schülerausweis abzuholen. Ich klopfte zweimal an die Tür und trat kurz darauf ein. Wie angewurzelt blieb ich stehen, noch bevor ich zwei Schritte gemacht hatte, denn Sergio lehnte am Pult und hatte offensichtlich ein wichtiges Anliegen zu klären.
„Ich kann Ihnen nichts dazu sagen. Sie müssen mit Herrn Blum reden. Wenn Sie möchten, lege ich ihm eine Notiz ins Fach“, erklärte ihm die ungeduldige Sekretärin, eine kleine, schlanke Person mit rot gefärbter Dauerwelle, deren Ansätze bereits grau nachwuchsen. 
„Kann ich nicht seine Handynummer haben?“, drängte Sergio, erntete aber nur ein energisches Kopfschütteln.
„Die geben wir generell nicht raus. Also, wie war der Name noch mal?“ 
„Sergio … Lovic … L … o … v … i … c …“, diktierte er ein wenig ungehalten. Anschließend wollte er gehen und blieb ebenfalls wie angewurzelt stehen, als er mich erblickte. Seine dunklen Augen strahlten. „Hey, Lexi“, flüsterte er erfreut. „Ich wart draußen auf dich, okay?“ Sobald er aus der Tür war, atmete ich erleichtert aus. 
Mein Schülerausweis warte bereits seit letztem Freitag auf mich, erfuhr ich. Ich nahm ihn gespannt entgegen, warf auf beide Seiten einen ersten flinken Blick, checkte die Richtigkeit der Daten, begutachtete kritisch mein Passbild und steckte ihn schließlich in die Klarsichthülle, die ich extra dafür besorgt hatte.
Als ich aus dem Sekretariat heraustrat, sah ich Sergio mit dem Rücken gegen die Flurwand lehnen. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt und ein Knie angewinkelt. Es sah fast schon aus wie eine gut einstudierte Pose. Notgedrungen ging ich zu ihm hin. Er trug Army Bermudas und ein enges khakifarbenes T-Shirt und - wie ich übrigens auch - schwitzte er bereits unter den Achseln, dabei war es noch nicht einmal mittags. Ein paar Grad mehr und es müsste Hitzefrei geben.
„Diese Müggenburg Tante geht mir so auf den Sack, ich könnt kotzen“, schimpfte er, doch in seinen Augen war deutlich ein schelmisches Lächeln zu erkennen.
„Wer?“ Ich hatte keine Ahnung, wen er meinte.
„Die Sekretariats Tussi da drin.“
Ich nickte. „Und wer ist Herr Blum?“, fragte ich, weil dieser Name vorhin gefallen war.
Er hob die Brauen. „Du bist ganz schön neugierig!“, gab er mir zu verstehen. „Ich mag das … Wie wär’s, kann ich dich zu deiner Klasse begleiten?“ Er sah mich von der Seite mit seinem Ich-bin-unwiderstehlich Blick an. Einfach unmöglich! Ich dachte allerdings, wenn ich ihn schon wieder unfreundlich abwies, würde er sich erst recht was darauf einbilden, und so nickte ich stumm. 
Wir liefen eine Weile schweigend nebeneinander den Flur entlang, dann sagte er wie beiläufig „Adriana hat mich wegen Samstag gefragt.“
Ein plötzliches Kribbeln durchfuhr meinen Körper, aber Sergio ließ die Bemerkung in der Luft hängen. Ich wartete vergebens auf mehr. „Und?“, fragte ich schließlich, „… erzählst du mir auch, was ihr besprochen habt?“ Meine Stimme kippte fast weg, bei dem Versuch nicht besonders gespannt zu klingen, und ich musste mich räuspern. Sergio schien es zu amüsieren, mich auf die Folter zu spannen. „Hab ich es nicht gesagt … neugierig bis zum Rand … diese Lexi Braut.“ 
Ich gab ihm einen leichten Schubs mit der Schulter und kniff verärgert die Augen zusammen. Sergio lachte nur. „Ihr habt Glück“, sagte er auf eine Art, als mache er Adriana und mir ein gnädiges Geschenk. „Ich hab diesen Samstag nichts weiter vor. Ich kann uns sogar hinfahren“
Ich blieb abrupt stehen. „Du kommst also auch mit?“ 
Er machte große Augen und grinste bis zu den Ohren. „Keine Party ohne mich!“
Verlegen wandte ich mich von ihm ab und lief weiter. Mit einem großen Satz war er wieder an meiner Seite.
„Ich wusste nicht, dass du ein Auto hast“, sagte ich, ohne ihn anzusehen.
„Hab ich auch nicht … noch nicht …“ Er fuchtelte mit dem Zeigefinger kurz in der Luft herum. „… muss noch paar Cent sparen. Ich kann mir aber das Cabrio von einem Kumpel ausleihen.“ Ich wollte gerade etwas erwidern, als es das zweite Mal zum Unterricht klingelte.
Wir blieben vor der offenen Tür zu meinem Klassenraum stehen. „Sergio, mir ist völlig egal, ob du zu der Party mit kommst oder nicht!“, knallte ich ihm mit fester Stimme an den Kopf. Und um meine Behauptung zu unterstreichen, blickte ich ihm dabei direkt in die Augen … was ein Fehler war … denn mein Blick war auf einmal wie gefangen. Er beugte sich so dicht zu mir herunter, dass ich seinen warmen Atem in meinem Gesicht spüren konnte, und sagte fast flüsternd. „Mir aber nicht, Lexi! Und außerdem werden wir gerade zum Tratsch der Schule …“ Dann ein letztes schiefes Lächeln, und er schritt davon, während ich noch über seine letzten Worte nachdachte. Ich hatte keine Ahnung, was er damit gemeint hatte, bis ich mich umdrehte und die neugierigen Gesichter meiner Klassenkameraden sah. Offensichtlich waren wir die ganze Zeit beobachtet worden. Ich straffte sofort die Schultern und marschierte erhobenen Hauptes und mit einem Pokerface zu meinem Platz, wo Adriana mit einem vorwurfsvollen Blitzen in den Augen auf mich wartete.
Frau Rügmann, die Geschichtslehrerin mit der animalischen Ausstrahlung eines Heuballens, betrat den Klassenraum unmittelbar nach mir und legte einen Stapel Bücher auf dem Lehrertisch ab.
„So, wer hilft verteilen?“, fragte sie mit ihrer vom Rauchen schon ganz kratzigen, tiefen Stimme, und bevor sich überhaupt Freiwillige meldeten, deutete sie mit einem Stift zwei Schülern, diese Aufgabe zu übernehmen.
„Wir sprechen in der Mensa …“, flüsterte Adriana in mein Ohr und schwieg für den Rest des Unterrichts. Sie schien mit den Gedanken woanders, kritzelte mehrere Seiten eines Schreibblocks mit bizarren Figuren und symmetrischen Mustern voll, statt sich auf Frau Rügmanns Unterricht zu konzentrieren. 
Was hat sie bloß, grübelte ich, bis ich unser neues Geschichtsbuch in der Hand hielt und meine komplette Aufmerksamkeit davon in Beschlag genommen wurde. Das Buch roch noch ganz frisch und hatte Glanzseiten, die schön griffig waren. Ich ging das Inhaltsverzeichnis durch, um zu sehen, mit welchen Ereignissen der Weltgeschichte wir zu tun haben würden. Die Auflösung des Ostblocks, die deutsche Einheit und Europa nach dem Ende des Ost-West-Konflikts würden die großen Themen sein. Eigentlich alles sehr interessant, wäre da nur nicht Frau Rügmann. Mir fiel ein Songtitel von den ‚Chasing Bullits’ ein: „You gotta take the dog with the shit“ hieß es da. Was anderes würde mir wohl nicht übrig bleiben, denn ich mochte das Fach Geschichte ansonsten sehr gerne.
 
Adriana starrte auf ihr Essen, dann nach draußen auf den Hof, dann wieder auf ihr Essen und schließlich mit einem verkniffenen Gesichtsausdruck durch die ganze Mensa … Mir reichte es. „Was ist denn los mit dir? Bist du auf irgendetwas sauer?“, fragte ich. Endlich sah sie mich an und spuckte aus, was ihr die ganze Zeit auf dem Herzen gelegen hatte. „Lexi, was hattest du denn heute mit Sergio zu tun?“ 
Verwundert über ihre komische Frage, zuckte ich mit den Schultern. „Nichts weiter, wieso? Wir haben uns ganz zufällig getroffen.“
Sie sah mich skeptisch an. „Aha, und wo?“
„Im Sekretariat. Was ist denn los? Denkst du, ich laufe ihm hinterher?“, lachte ich und sah sie ungläubig an.
Sie schüttelte leicht beschämt den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Ich … weiß auch nicht … Euch zusammen zu sehen, und dann die Gesichter der anderen, hat mich verunsichert …“
„Die haben sich wahrscheinlich gewundert, was Sergio von einer grauen Maus wie mir wollen könnte …“, lachte ich.
„Ach, Lexi, jetzt übertreib mal nicht.“
„Ja, okay, aber du weißt, was ich meine.“
„Also, eher denke ich, dass sie sich über deinen coolen Umgang mit ihm gewundert haben, denn die meisten Mädchen können sich vor Sergio nicht normal benehmen. Entweder sie reden viel zu hoch und machen komische Verrenkungen oder sie geraten in Schockstarre und kriegen keinen Ton heraus.“
Wir kicherten unkontrolliert los. 
Nach einer Weile wurde Adriana sehr ernst. „Lexi, ich muss dir was sagen: ich hatte bisher noch keine Freundin, die sich nicht in Sergio verliebt hat und … von ihm bitter enttäuscht wurde … und das war dann auch das Aus für unsere Freundschaft. Jedes Mal das gleiche, ausnahmslos … Sergio geht allerhöchstens zweimal mit demselben Mädchen aus, einmal davor und einmal danach, wenn du verstehst, was ich meine, und hat nie eine feste Freundin! Was ich sagen will ist … ähm … Du und ich sind doch jetzt Freundinnen. Ich will dich nicht verlieren. Ich will endlich mal eine Freundin behalten. Eigentlich war ich bis heute ganz sicher, dass du jemand sein könntest, der nicht in Sergios Netz geht … und der vielleicht auch nicht sein Typ ist … und umgekehrt natürlich … aber, als ich gesehen hab, wir ihr draußen vor dem Klassenraum gestanden und einander etwas zugeflüstert habt, da habe ich Schiss bekommen. Ich kenn schließlich meinen Bruder ziemlich gut …“
„Jetzt ist mir alles klar“, sagte ich. „Aber du hast nichts zu befürchten. Er wollte mich nur darüber informieren, dass das mit der Party am Samstag klar geht und er uns hinfahren wird … und außerdem … habe ich ihm nichts zugeflüstert! … Ich bin an seiner Gesellschaft nicht besonders interessiert!“
„Aber du kommst doch trotzdem am Freitag zum Übernachten?“
Ich lächelte. „Mhm, ich denke schon.“
„Hammer, klasse … das ist so cool … Ähm, deine Mutter hatte also nichts dagegen?“
„Komischerweise! Sie hat mich total erstaunt, sagte etwas von wegen ‚loslassen’ … und tja, hat es mir prompt erlaubt. Das war viel zu easy, wenn du mich fragst, so macht das ja gar keinen Spaß!“ Ich grinste über meinen eigenen Witz.
„Hauptsache, du kommst!“ Adriana war sichtlich erleichtert, was mir bewies, wie ernst sie es mit unserer Freundschaft meinte. 
Inzwischen hatte sich die Mensa ziemlich gefüllt und der Geräuschpegel war enorm angestiegen. Möglichst unauffällig scannte ich die Reihen durch, um zu sehen, wer von den Schülern und Schülerinnen, die ich bereits gut kannte, anwesend war. Auch wollte ich aus reiner Neugier wissen, ob Sergio in der Nähe war … Ich entdeckte ihn recht schnell. Er hatte diesmal an dem langen Tisch der Ruderriege Platz genommen, wo es dem Anschein nach hoch her ging. Auf seinem Schoß saß eine dralle Brünette, die ihn mit einer Gabel zu füttern versuchte, aber Sergio drehte jedes Mal den Kopf weg. Die beiden Mädchen, die rechts und links von ihm saßen kicherten ständig, als wäre das Ganze eine furchtbar amüsante Angelegenheit. Als die Brünette erneut die Gabel in Sergios Mund zu schieben versuchte, erhob er sich einfach und das Mädchen plumpste von seinem Schoß auf den Boden. Verärgert kam sie wieder auf die Beine, warf die Gabel auf den Tisch, klopfte ihren Rock ab und trippelte schimpfend davon, während die Runde am Tisch immer noch laut lachte. Nur Sergio machte ein genervtes Gesicht. Anschließend sagte er etwas zu den beiden anderen Mädchen, die sich daraufhin ebenfalls erhoben und scheinbar beleidigt davon staksten.
Adriana hatte die Szene ebenfalls beobachtet und schüttelte den Kopf. Doch wir gingen beide nicht darauf ein.
 


Abkühlung wäre gut …
 
Die nächsten Tage verliefen ähnlich. 
Ich versuchte, mir so viele Notizen wie möglich zu machen, im Unterricht gut mitzukommen und in der Mensa mich nicht von der Seifenoper um Sergio herum verwirren zu lassen. In den Pausen war ich meist mit Adriana zusammen, und wir redeten über alles Mögliche, nur nicht über ihre oder meine Familie. Ich denke, wir ließen diese Themen vorerst mal aus, weil wir keine Lust auf „schwere Kost“ hatten und uns bereits auf das Wochenende freuten. Adriana hatte das Gerücht aufgeschnappt, Joshua Meyer werde auch zu der Saisonfeier kommen und war seither bei bester Laune. Jeden Tag kam sie mit einem anderen tollen Kleid und hoffte, ihn in den Pausen zu sehen, aber er tauchte nur ein einziges Mal in der Mensa auf und das auch nur ganz kurz. 
Einmal gab es zwischen Adriana und Sergio etwas Stress auf dem Pausenhof, weil sie angeblich irgendeine Aufgabe nicht erledigt hätte. Ich stand ein wenig abseits von den beiden und bekam lediglich mit, wie Sergio seiner Schwester Ignoranz vorwarf und sie sich daraufhin beleidigt abwandte. Als ich Adriana später fragte, worum es gegangen war, sagte sie nur „Ach, Familienscheiß … oops … sorry“ 
Ich fragte nicht noch mal nach, da es sie scheinbar nicht besonders tangiert hatte. Ihre Stimmung jedenfalls blieb ungetrübt.
 
Freitag nach dem Unterricht verabredete ich mit ihr, dass ich erst einmal nach Hause gehen und einige wichtige Dinge erledigen würde, bevor ich gegen Abend zu ihr fuhr. Adriana unterließ es nicht, mich zum hundertsten Mal daran zu erinnern, dass ich vernünftige Partyschuhe - Sand hin Sand her - mitbringen solle und stellte sich auf erstaunliche Weise taub, als ich ihr sagte, dass ich so etwas Exotisches nicht besaß. 
Da meine Mutter seit kurzem in der Spätschicht arbeitete, empfing mich zuhause nur eine stille, einsame Wohnung. Ich streifte meine Flip Flops von den Füßen, wusch mir die Hände und nahm mir aus dem Kühlschrank kalten Orangensaft. Mit meinem Getränk setzte ich mich auf den Balkon und genoss den Anblick der riesigen, anmutigen Eiche inmitten unseres großflächigen, sehr schön begrünten Hinterhofs. Wir hatten wirklich Glück mit dieser Wohnung gehabt. Sie war zudem auch angenehm ruhig, man hörte den Lärm des Straßenverkehrs nur, wenn man sehr intensiv lauschte. 
Stimmen der Nachbarn, hin und wieder fremdländische Musik, die aus einer der Wohnungen drang oder Kinder, die im Hinterhof spielten und dabei laut waren, störten mich nicht im Geringsten. Zusammen mit dem Gezwitscher der Vögel klang es einfach nach Sommer in der Großstadt. 
Nachdem ich mich ausgeruht und meinen Durst gelöscht hatte, brachte ich meinen Schulrucksack in mein Zimmer und lehrte ihn auf dem Bett aus. Ich legte die Bücher und Hefte ordentlich in die Ablagen auf dem Schreibtisch und begann, für die Übernachtung bei den Lovic` und die bevorstehende Strandparty zu packen. Ich brauchte unbedingt ein langes Schlafshirt, das war klar, dann natürlich mein Waschzeug, einen passenden Badeanzug und ein großes Badehandtuch und nicht zu vergessen meinen Sunblocker. Bei der Kleidung hatte ich praktischerweise die einfache Wahl zwischen knielangen Jeansshorts kombiniert mit einem T-Shirt oder einer Bluse. Ich entschied mich für meine ältesten Jeansshorts, die an den abgeschnittenen Stellen schon ausfransten, und ein grünblau gestreiftes T-Shirt, das ich sehr mochte. Für die Strandparty packte ich eine weiße, kurzärmelige Seidenbluse ein, die mir mein Vater vor zwei Jahren zum Geburtstag in einer Geschenkpackung per Post geschickt hatte. Das war ein solides – na ja, typisches – Outfit für mich. Es war schließlich klar, dass ich mir von Adriana kein Kleid andrehen lassen würde. Ich hatte ja nicht mal vernünftige Schuhe dafür. Ein Blick in unseren Schuhschrank bestätigte mich: Neunzig Prozent der Schuhe gehörten meiner Mutter und waren nichts für meine kleinen Füße. Nein, da war wirklich nichts dabei, was ich gegen meine bequemen Flip Flops hätte tauschen wollen. Adriana würde diese bittere Pille schlucken müssen, ob sie wollte oder nicht.
Nachdem ich fertig gepackt hatte, sprang ich kurz unter die Dusche, um mich zu erfrischen. Es waren schließlich knapp dreißig Grad draußen und man kam dauernd ins Schwitzen. Anschließend zog ich die herausgelegten Klamotten an und legte mich mit dem Tagebuch, das mir meine Freundin Melanie geschenkt hatte, bäuchlings aufs Bett. Ich schrieb zwei Seiten voll - meine Gedanken und Gefühle seit wir nach Berlin gezogen waren - las das Ganze einmal durch, malte einen Smiley an den Rand und schloss das Tagebuch wieder in der Schreibtischschublade ein. 
Bevor ich losging, dachte ich daran, meine Mutter anzurufen und ihr Bescheid zu geben, dass ich mich jetzt auf den Weg zu meiner Freundin machen würde. Später, wenn ich bei Adriana angekommen wäre, würde ich ihr eine SMS schicken. 
Meine Mutter wünschte mir viel Spaß und musste umgehend zurück an die Arbeit. Ich legte auf und dachte, was ich doch für eine brave Tochter war. Stimmte etwas mit mir nicht? Doch ich verwarf den Gedanken. Mein Bauch sagte mir nämlich, dass ich so und nicht anders handeln musste, denn meine Mutter hatte schon genug durchgemacht, und ich war im Moment alles, was sie hatte.
Ich checkte meine kleine Umhängetasche, die ich über den Kopf auf die rechte Schulter zog: Schlüssel, Portemonnaie mit Geld und BVG Monatskarte, Ausweis, Handy, Pfefferminzbonbons, Kaugummis und Taschentücher. Alles, was ich brauchte, war drin. Zuletzt schwang ich meinen Rucksack auf den Rücken und machte mich auf den Weg. 
Adriana wohnte nur ein paar Busstationen von uns entfernt, nahe am Kottbusser Damm in einem fünfstöckigen Altbau.
Das Klingelschild mit dem Namen Lovic stach durch seine besonders schöne Schrift unter all den anderen Schildern hervor. Es musste sich um eine Spezialanfertigung handeln. Als ich den Finger zur Klingel führte, spürte ich eine plötzliche innere Aufregung und zögerte. Ich nahm tief Luft, hielt einen Moment den Atem an und drückte endlich auf den Knopf. Nur wenig später ertönte schon ein Summton an der Haustür, die ich reflexartig aufschob.
Es gab keinen Aufzug. Mit jeder Treppenstufe, die ich nahm pochte mein Herz ein wenig heftiger in meiner Brust. Ich war ganz offensichtlich nervöser, als ich es von mir erwartet hätte. Schließlich kannte ich Adrianas Mutter und ihren jüngeren Bruder noch nicht und kam schon zum Übernachten. Ob sie mich mögen würden? Und dann war da noch Sergio …
Adriana öffnete mir die Tür und fiel mir sofort mit ihrem ganzen Temperament um den Hals. „Hey, Hallo, Lexi, komm rein … ich stell dich mal gleich meiner Mutter vor, sie ist schon ganz neugierig auf dich.“ 
Etwas verlegen trat ich in die fremde Wohnung ein. Ein würziger Bratenduft zog sogleich in meine Nase. Ich legte meinen Rucksack ab und folgte Adriana, die voraus lief. Gemeinsam betraten wir die Küche, die überraschend groß war. Sie war so geräumig, dass ein rechteckiger Esstisch für sechs Personen noch gut Platz hatte.
„Mama, Lexi ist da“, rief Adriana einer Frau zu, die eigentlich viel zu jung aussah, um ihre Mutter zu sein. Sie war groß und schlank, hatte schwarze, zu einem Pferdeschwanz zusammengebundene Haare und sah aus wie … Adriana. 
„Hallo, du bist also die Lexi, willkommen und fühl dich wie zuhause bei uns“, sagte sie freundlich, während sie in einem Topf rührte, aus dem es blubberte und dampfte.
„Danke schön“, antwortete ich erfreut über den netten Empfang. „Kann ich vielleicht etwas helfen?“ Doch Adrianas Mutter schüttelte den Kopf. „Der Hackbraten ist im Ofen, der Gemüseeintopf auf dem Herd, und den Salat hat Janna schon gemacht. Ihr Mädchen könnt also ruhig in Jannas Zimmer gehen, wenn ihr mögt, oder euch ins Wohnzimmer setzen, wie ihr wollt. Ich sag euch Bescheid, wenn der Tisch gedeckt werden soll.“
Adriana zog mich am Arm. „Okay, Mama. Ich zeig Lexi mal die restliche Wohnung!“ Meine anfängliche Nervosität kam mit aller Macht zurück. Wo steckten ihre Brüder? 
„Sergio ist noch unterwegs mit Yvo“, sagte Adriana, als hätte sie meine Gedanken gelesen. „Bestimmt sind sie bald zurück.“ Sie schob eine Tür auf und drehte sich zu mir um. „Bad und Toilette …“ 
Das Wohnzimmer war nicht sehr groß, aber gemütlich. Eine dunkelgrüne Couchgarnitur, die sehr neu - und teuer! - aussah, eine kleine Wandvitrine und ein ziemlich großer Flachbildfernseher stachen als Erstes ins Auge. An den Wänden hingen jede Menge eingerahmter Fotos von erwachsenen Personen und Kindern, teils als Gruppenbild, teils als einzelne Portraits. Auch in der Wandvitrine gab es eine Menge Familienfotos. Ich stellte mich davor und sah mir jedes davon interessiert an. Eins der Fotos zeigte einen etwa fünfjährigen Jungen auf den Schultern eines ziemlich großen und kräftigen Mannes mit dunklen, dichten Haaren und einem dünnen Oberlippenbart. Der Mann trug ein rotes T-Shirt und Jeans, deren Hosenbeine hochgekrempelt waren. Er stand neben einem Felsen an einem menschenleeren Strand. Hinter ihm sah man ein spiegelglattes Meer und einen wunderschönen, dunkelblauen Himmel, der sich bereits ein wenig orange einfärbte.
„Das ist mein Vater … mit Sergio“, sagte Adriana, als sie bemerkte, wie intensiv ich das Foto betrachtete.
„Und wer ist das?“, fragte ich und zeigte auf das kleine eingerahmte Foto eines schmächtigen Jungen, der zusammengekauert auf einer Wiese saß und aussah, als würde er etwas ziemlich Winziges, vielleicht ein Insekt, inspizieren.
„Das ist Yvo … letzten Sommer im Park. Du wirst ihn gleich kennenlernen. Wenn du ihn ansprichst, sprich immer ruhig und … berühr ihn bitte nicht.“ Adriana sah mich unsicher an. „Er ist ein wenig anders“, fügte sie wie entschuldigend hinzu. 
Ich nickte. „Klar, kein Problem.“
Sie führte mich zu einer verschlossenen Tür, an dem ein Schild mit der Aufschrift ‚Danger Zone’ hing. Adriana verdrehte theatralisch die Augen und stemmte die Hände gegen die Hüften. „Sergios Revier … da gehen wir besser nicht rein.“ 
Die nächste Tür führte zu einem auffällig ordentlichen Zimmer mit zwei gegenüberliegenden Betten und einem hellblauen Teppichboden. „Das ist hauptsächlich Yvos Zimmer, aber meine Mutter schläft hier auch“, erklärte sie. Ich sah mich flüchtig um. Mindestens zwanzig bis zum Rand gefüllte Legokisten standen neben- und übereinander an der Wand. In einem großen Regal befanden sich aus vielen kleinen Einzelteilchen zusammengesteckte Lego Raumfahrzeuge, die offensichtlich zur Star Wars Ausgabe gehörten. Ich erkannte den ‚Millenium Falken’, vor dem die Miniaturausgaben von Han Solo, Prinzessin Leia und Luke Skywalker aufgereiht waren. 
„Yvo liebt Star Wars“, sagte Adriana mit einem innigen Lächeln. „So, und jetzt zeig ich dir mein Zimmer, aber bitte lach nicht, okay!“ 
Adrianas Zimmer war der reinste Albtraum aus Pink. Die Wände waren in einem zartrosa Ton gestrichen, das Bett, der Kleiderschrank und ihr Bücherregal waren allesamt quietschrosa, der Teppich ein dunkles Pink, das an den Rändern mit hellrosa Blümchen verziert war. Mein ungläubiger Gesichtsausdruck sprach vermutlich Bände. 
„Ich weiß“, kicherte Adriana los, während sie schnell noch Kleidungsstücke vom Boden aufsammelte und in den Kleiderschrank stopfte. „Ich sollte hier dringend mal umdekorieren und vor allem die Farben ändern.“
„Da helfe ich dir gern …“, sagte ich lachend und setzte mich auf den Bettrand. Adriana schaltete einen kleinen Ventilator ein, der auf der Kommode neben dem Bett stand. „Oh, wenn ihn den nicht hätte …“, stöhnte sie vergnügt.
Es gab keinen Schreibtisch, aber zwei rosa Sitzsäcke und einen kleinen, runden Glastisch, auf dem Schulmaterial und Stifte herumlagen. 
Adriana ließ sich in eins der Sitzsäcke plumpsen und sah mich eindringlich an. „Als wir hier einzogen, war ich fast elf, und mein Vater war gerade gestorben“ Sie machte ein kurze Pause und fuhr dann fort. „Meine Mutter dachte, sie müsse mich zum Trost in eine rosa Prinzessinnenwelt einlullen ...“ Nachdenklich streckte sie ihre langen Beine von sich und wackelte mit den nackten Zehen. Sie trug kurze, weiße Shorts und war barfuß. „Ich geb zu, ich fand’s am Anfang toll, aber jetzt bin ich wohl aus dem Alter raus.“
Ich stand auf und ließ mich in den anderen Sitzsack fallen. „Mein Angebot steht“, sagte ich. „Wir könnten dein Zimmer komplett neu streichen und die Möbel … man könnte sie vielleicht bekleben?“ Adriana hob skeptisch die Brauen. „Ich weiß nicht.“ Dann senkte sie den Blick. „Sergio hat gesagt, ich könne bald neue Möbel bekommen.“ Sie klang hoffnungsvoll, aber auch unsicher, ob sie nicht etwa hingehalten wurde.
„Warum entscheidet Sergio darüber?“, fragte ich, ohne groß nachzudenken, ob ich nicht zu persönlich geworden war. 
Adriana kam ins Stottern. „Ach, ähm … also …“ Offensichtlich fiel ihr spontan keine Antwort zu meiner Frage ein, so dass sie mich hilflos anstarrte.
„Sorry, ich hätte das nicht sagen dürfen“, versuchte ich die Situation zu retten.
„Ähm, nein, schon gut.“, entgegnete sie. Wir schwiegen einen kurzen Moment. Im nächsten Augenblick klingelte es zweimal an der Tür.
„Er hat Schlüssel und klingelt trotzdem!“, schimpfte Adriana und kämpfte sich aus dem Sitzsack hoch. „Bin gleich wieder da.“
Nach einer knappen Minute war sie zurück. „Sergio und Yvo sind gleich oben. Hoffentlich können wir bald essen, ich sterbe vor Hunger und du?“ 
„Geht so“, antwortete ich. Gerade bekam ich das Gefühl, als ob sich mein Magen zuschnüren wollte. Doch bevor ich darüber nachdenken konnte, rief uns Adrianas Mutter energisch in die Küche. „TISCH DECKEN BITTE …“
Adriana nahm Teller aus dem Schrank, und ich war gerade dabei, das Besteck zu verteilen, als Sergio mit seinem Bruder auf den Schultern in der Tür erschien und mich mit einem dermaßen überraschten Gesichtsausdruck ansah, dass ich nur sprachlos zurückstarren konnte. Mit einer Hand hielt er Yvos linkes Bein fest, in der anderen Hand hatte er eine große Tüte eines bekannten Spielwarengeschäfts. Schließlich wandte er sich seiner Mutter zu und sagte etwas auf Serbisch - wie ich annahm - da ich kein Wort verstand. Seine Mutter zuckte nur mit den Schultern und deutete mit dem Kinn zu Adriana, die sich von ihrer Tätigkeit nicht ablenken ließ, gerade so, als wären Sergio und Yvo nicht anwesend. 
„Hi, ähm, Lexi …“, sagte Sergio endlich und lächelte mich ein klein wenig an. „Mir hat keiner gesagt, dass du uns heute schon besuchst …“ Er blickte fragend zu Adriana, die nun inne hielt und ihn mit einer gleichgültigen Miene bedachte. „Oh, hab ich nichts erwähnt? Ich dachte, ich hätte …“ 
„Hi, Sergio“, sagte ich etwas beklommen. Es war schwer zu sagen, ob er etwas gegen meinen Besuch hatte oder einfach nur verstimmt darüber war, nicht rechtzeitig informiert worden zu sein.
Yvo begann mit den Handflächen auf Sergios Kopf zu klopfen und hintereinander ohne Pause „… will runter, will runter, will runter“ zu schreien. 
Sergio stellte die Tüte ab und hielt nun mit beiden Händen Yvos Beine fest. „Ja, alles okay, wir gehen jetzt Hände waschen …“, sagte er mit einer samtweichen Stimme, die ich so noch nie von ihm gehört hatte. Vorsichtig drehte er sich im Türrahmen, damit sein Bruder nicht mit dem Kopf gegen die Decke stieß, und sie verschwanden wieder. Mir war aufgefallen, dass Yvo die ganze Zeit nicht ein einziges Mal Blickkontakt mit irgendeinem von uns aufgenommen hatte. 
Adrianas Mutter stellte das Essen auf den Tisch. Der Bratenduft war wirklich köstlich, es waren mit Sicherheit Gewürze darin, die mir von Zuhause nicht bekannt waren. Auch der Gemüseeintopf sah vielversprechend aus und dampfte aromatisch. Adriana füllte die Gläser mit Mineralwasser.
„Wo soll ich sitzen?“, fragte ich sie.
„Wo du willst, nur bitte nicht auf Yvos Platz.“ Sie zeigte, welchen Platz sie meinte. Es war das rechte Kopfende des Tisches, das zur Wand zeigte. Ihre Mutter nahm am gegenüberliegenden Kopfende Platz. Ich setzte mich neben sie und Adriana neben mich. 
Dann kam Yvo fast geräuschlos hereingetrippelt, mit gesenktem Kopf und zusammengefalteten Händen, die er dicht unter dem Kinn hielt, und setzte sich kerzengerade auf seinen Platz, den Kopf immer noch gesenkt haltend. Er murmelte ganz leise etwas vor sich hin, und Adriana lächelte mich an. „Das ist sein Tischritual“, klärte sie mich auf. „Wir haben keine Ahnung, was er da aufsagt, er spricht es immer sehr leise und völlig vernuschelt … will uns auch nichts verraten.“
Adrianas Mutter begann, für alle aufzutun. 
„SERGIO! WIR FANGEN AN, KOMM JETZT“, rief sie ungeduldig und legte eine Scheibe vom Hackbraten auf jeden Teller. Adriana half mit dem Gemüseeintopf, von dem jeder eine große Schöpfkelle voll bekam. Dazu gab es in Scheiben geschnittenes Weißbrot und Paprikasalat in kleinen Schälchen.
Adrianas Mutter wünschte uns bereits „Guten Appetit“, doch keiner fing mit dem Essen an, da Sergio immer noch nicht gekommen war. Gerade wollte sie ihren Ältesten wieder rufen, als er endlich auftauchte. Er setzte sich neben Yvo, gegenüber von Adriana.
„Guten Appetit“, nuschelte er und schnitt sich gleich ein großes Stück Fleisch ab. Ich schielte zu ihm rüber, weil ich mich ständig fragen musste, ob ihn meine Anwesenheit irgendwie störte. Er würdigte mich jedenfalls keines Blickes und nahm auch nicht besonders am Tischgespräch teil. Von den Verfärbungen in seinem Gesicht war so gut wie nichts mehr zu sehen, nur ein leicht gelblicher Schatten um sein rechtes Auge herum. 
Yvo aß sehr langsam und rückte immer wieder sein Wasserglas oder sein Brot zurecht. Er nahm auch jetzt mit keinem Blickkontakt auf, nur einmal tippte er auf Sergios rechten Unterarm und fuhr mit dem Zeigefinger die tätowierten Linien nach. Neben seinem großen, muskulösen Bruder sah er geradezu winzig und furchtbar zerbrechlich aus.
Adrianas Mutter fragte mich, in welchen Städten wir früher gewohnt hatten, wo es mir am besten gefallen hatte, wie ich Berlin fand, und ob ich schon mal in Serbien gewesen sei. „Nein, leider nicht“, antwortete ich. „Ich bin noch nicht viel rumgekommen.“ 
Das war leider wahr. 
Als meine Eltern noch zusammen waren, machten wir jedes Jahr Urlaub in Südfrankreich, da ein Freund meines Vaters dort ein Haus besaß und wir für umsonst darin wohnen durften. Nach der Scheidung allerdings änderte sich für meine Mutter und mich so einiges. Keine Urlaube mehr. Wir mussten mit unserem Geld sehr sparsam umgehen. Meine Mutter hatte ständig Angst, sie könnte ihren Job verlieren oder plötzlich arbeitsunfähig werden und dann wären wir von der Stütze abhängig. Deswegen legte sie jeden Cent, der sich abzwacken ließ, beiseite und träumte von besseren Zeiten, die irgendwann einmal kommen sollten.
Adrianas Mutter lächelte. „Wir waren bisher auch nur in Serbien und Deutschland, nirgendwo sonst. Sergio würde gerne mal nach Neuseeland reisen, stimmt’s Sergio?“ 
Sergio sah von seinem Teller auf. Unsere Blicke streiften sich kurz, bevor er zu seiner Mutter sah. Ein Zucken ging durch meinen Körper. Ich griff zu meinem Glas und kippte hastig ein paar Schlucke Wasser durch meine Kehle. 
„Ich will eigentlich nur mal ganz weit weg, völlig egal wohin“, sagte er und widmete sich wieder seinem Essen.
„Oh, ich will nach New York oder Paris“, warf Adriana fröhlich ein. „Und du, Lexi? Was ist dein Traumziel?“
Ich überlegte, aber konnte mich nicht entscheiden „Ich weiß nicht.“ 
„Du … weißt … nicht?“ Adriana überbetonte ihre Verwunderung völlig. „Irgendwo wird es doch wohl ein Traumziel für dich geben?“
„Lass sie doch, wenn sie sagt, sie weiß nicht“, wandte Sergio plötzlich ein, sah mich aber nicht an.
Im selben Moment fing Yvo an, nach seinem Nachtisch zu verlangen: „Nachtisch. Jetzt Nachtisch. Mein Nachtisch ist jetzt dran. Mein Nachtisch jetzt. Nachtisch …“ Er sprach mit einer monotonen Stimme ohne Höhen und Tiefen und behielt den Blick weiterhin gesenkt. Sein Verhalten war zweifellos seltsam. Das hatte Adriana wahrscheinlich mit „anders“ gemeint, als sie versuchte, ihn ein wenig zu beschreiben.
„Yvo, iss doch noch ein bisschen mehr, dann gibt’s den Nachtisch“, sagte seine Mutter. Aber Yvo ließ sich nicht umstimmen. „Mein Nachtisch. Jetzt Nachtisch Zeit. Nachtisch ist jetzt dran. Mein Nachtisch … oh oh, es ist Zeit für den Nachtisch.“
„Nein, Yvo, du hast kaum was gegessen. Jetzt gibt’s noch keinen Nachtisch“, insistierte seine Mutter. Adriana machte ein ganz betretenes Gesicht und aß schweigsam weiter. Ich versuchte, möglichst wenig irritiert auszusehen, aber es war nicht leicht. 
Alle spürten die Spannung, die sich mit jeder Sekunde aufbaute.
Sergio stand auf und lief zum Kühlschrank. Seine Mutter sah ihm kritisch hinterher. „Nein, Sergio, verdammt, er hat kaum was gegessen. Er kann seinen Nachtisch nicht schon nach drei Bissen haben, Wir müssen uns da durchsetzen!“ 
Doch Sergio hörte nicht auf sie, öffnete den Kühlschrank und suchte den gewünschten Nachtisch. 
„Wir sollen uns durchsetzen, Sergio, weißt du nicht mehr!“ Seine Mutter hatte inzwischen vor lauter Aufregung rote Flecken im Gesicht und am Hals bekommen.
Adriana schaltete sich ein. „Sie hat recht, Sergio, setz dich wieder, du gibst zu schnell nach!“ 
Doch jetzt wurde Yvo lauter: „NACHTISCH JETZT. MEIN NACHTISCH. JETZT IST DER NACHTISCH DRAN …“
Ich bemerkte, dass ich mich vor Beklommenheit ganz klein gemacht hatte. Mein Puls hatte sich spürbar beschleunigt.
Sergio kramte im Kühlschrank immer noch nach dem Nachtisch, schob die Lebensmittel in den Fächern hin und her und fand einfach nicht, was er suchte.
„Wo ist der Schokoladenpudding? Find ihn nicht. Wo ist er, Mama?“ In Sergios Augen schienen Wut und Sorge zu einem stechenden Blick zu verschmelzen.
„MEIN NACHTISCH. JETZT IST DER NACHTISCH DRAN!!!!“ Yvo schlug jetzt zu seinen Worten die Fäuste rhythmisch gegeneinander.
„Hat jemand von euch den scheiß Pudding etwa gegessen?“ Sergio starrte vorwurfsvoll zu seiner Schwester.
Adriana stand erschrocken auf. „Da muss noch einer sein, Sergio. Es waren zwei da, ich hab einen gegessen, ja, aber einer muss noch da sein …“ Sie eilte zum Kühlschrank.
Sergio machte einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.
„Hier!“ Erleichtert holte Adriana einen Puddingbecher hervor und gab ihn Sergio, der damit sofort zurück an seinen Platz kam. Er streichelte Yvos Kopf immer und immer wieder. „Schscht, ist gut, hier ist er. Er ist da, dein Nachtisch. Yvo, ist gut, er ist da. Zeit für Nachtisch, hier schau mal ...“
Langsam beruhigte sich Yvo, hörte auf zu schreien und die Fäuste gegeneinander zu schlagen. 
Nur noch ein letztes Mal flüsterte er: „Es ist Zeit für meinen Nachtisch.“ 
Sergio drückte ihm den Puddingbecher in eine Hand und streichelte noch einige Male sanft seinen Kopf. Endlich war Yvo ruhig und löffelte zufrieden den Schokoladenpudding. Seine Mutter hatte ihr Besteck weg gelegt und sah nun erschöpft und traurig aus.
„Ich werde mich mal ein bisschen hinlegen“, sagte sie. „Ihr drei räumt den Tisch nachher ab, ja?“ Sie erhob sich schwerfällig von ihrem Platz, betrachtete kurz ihren Jüngsten, wie er ausdruckslos seinen Pudding löffelte, lächelte ein klein wenig, doch ihr Lächeln verschwand noch bevor es ihre Augen erreicht hatte.
„Ja, klar, Mama, geh ruhig, wir machen alles!“, sagte Adriana.
Als ihre Mutter weg war, drehte sie sich zu mir und machte eine schuldvolle Miene. „Tut mir Leid!“
Sergio sah sie verständnislos an. „Was tut dir Leid, Janna? Dass Lexi mitgekriegt hat, wie Yvo ausrasten kann? Oder, dass sie mitgekriegt hat, wie Mama damit umgeht?“
„Sergio, hör auf. Bitte! Erzähl doch mal, was hast du Yvo heute gekauft?“, fragte sie ihn mit einem wie auf Knopfdruck deutlich freundlicheren Ton.
Sergios angespannte Gesichtszüge lösten sich ein wenig. „Dreimal darfst du raten!“ 
Adriana grinste mich an. „Hm? … Lego?“
„Mhm.“
Yvo ließ den leeren Puddingbecher in seinen Teller fallen und fing wieder an, die Fäuste gegeneinander zu schlagen. „Legozeit … Zeit für Lego. Zeit für Lego … Zeit für Lego“, wiederholte er, diesmal leise und in einem Singsang wie ein Mantra, allerdings passte sein gleichgültiger Gesichtsausdruck so gar nicht dazu.
Sergio sprach wieder mit seiner samtweichen Stimme zu ihm: „Okay, willst du allein Lego spielen, hm?“
„Mhm, allein ist gut. Legozeit allein ist gut“, antwortete Yvo. Als ich bemerkte, dass ich ihn fasziniert anstarrte, sah ich schnell weg, trank mein Glas leer und legte es zusammen mit dem Besteck in meinen Teller.
„Gut, dann kannst du jetzt deine Tüte holen und in dein Zimmer gehen. Yvo, alles klar! Legozeit! Komm gib Five …!“ Sergio hielt seinem Bruder die offene Hand in der Luft entgegen und Yvo klatschte ihn ab, behielt aber seine gerade, steife Körperhaltung bei. Dann stand er auf, lief mit kleinen Trippelschritten aus der Küche, während er leise „Legozeit“ vor sich hin murmelte.
Sergio lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Sein Bizeps kam dadurch so sehr zum Vorschein, dass ich verlegen den Blick abwandte. Er sollte ja nicht auf die Idee kommen, ich könnte ihn in irgendeiner Form bewundern. 
„Sieht so aus, als wären wir alle schon satt?“ Adriana sah mich fragend an. 
„Also, ich bin pappsatt“, sagte ich. „… und es hat wirklich wahnsinnig gut geschmeckt. Ich hab schon lange nicht mehr so gut gegessen.“
Sergio lächelte. „Das meinst du nicht im Ernst, Lexi, oder?“
„Doch“, entgegnete ich. „Mein voller Ernst. Gut, ich kann es euch ja ruhig verraten. Weder meine Mutter noch ich können besonders gut kochen. Irgendwie haben wir es einfach nicht drauf. Wir haben kaum Gewürze, wir lassen unser Gemüse vergammeln, essen deswegen hautsächlich Nudeln mit Tomatensoße oder Würstchen und Kartoffelsalat.“
Adriana stand lachend auf und brachte ihr Geschirr in die Spüle.
„Ist aber nicht besonders gesund“, sagte Sergio und erstaunte mich. Ich wäre nicht davon ausgegangen, dass ihn Dinge wie gesunde Ernährung überhaupt interessieren könnten.
„Wenn man sich falsch oder einseitig ernährt, wird man irgendwann krank. Außerdem hat man keine richtige Kraft und Energie“, fügte er oberlehrermäßig hinzu. Ich hatte dem Schlaumeier nichts entgegen zu setzen. 
„Dann solltest du aber bei Yvo auch darauf achten, dass er nicht soviel Quatsch isst“, fing Adriana erneut an. Meine Sorge, die beiden könnten sich wieder in die Haare kriegen, legte sich sehr schnell, denn Sergio lächelte entspannt. „Janna, er will nur seinen Pudding nach dem Essen, mehr nicht. Das ist seine einzige Süßigkeit. Und manchmal will er sein Essen nicht aufessen, was aber nicht oft vorkommt.“
Wie räumten gemeinsam den Tisch ab, füllten die Spülmaschine und wischten die Arbeitsflächen. Sergio erstaunte mich ein weiteres Mal, da er sich nicht vor der Küchenarbeit gedrückt hatte.
„So, Lexi und ich verschwinden jetzt in mein Zimmer“, sagte Adriana schnippisch und streckte Sergio die Zunge raus. „Eintritt verboten!“
Sergio stand im Türrahmen und grinste schief. „Wie schade …“, seufzte er künstlich, als ich hinter Adriana an ihm vorbei musste. Beim Vorbeigehen nahm ich einen ganz dezenten Geruch von Rasierwasser und leicht geschwitzter Haut wahr. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, als würde mir ganz schummrig werden.
Adriana schloss die Tür hinter sich zu, schaltete den Ventilator und den CD Player ein und fing an herumzutänzeln. Sie wirkte wieder fröhlich und ausgelassen. 
„Lexi …!“, warnte sie mit einem vergnügten Unterton in der Stimme. „Du weißt, was jetzt kommt!“ 
Ich hatte es mir in einem der Sitzsäcke gemütlich gemacht. „Oh, nein, doch nicht etwa die Modenschau?“, lachte ich.
Adriana ging zu ihrem Schrank und holte einen mit Kleidungsstücken prallgefüllten, blauen Müllsack hervor. „Ich hab hier ganz viele coole Klamotten, jede Menge Sommerkleider. Wir werden ein schönes für morgen aussuchen.“
„Janna, mein Outfit ist doch völlig auseichend“, protestierte ich, allerdings nur halbherzig. Adriana würde nicht locker lassen, und ich fand’s auf einmal auch ziemlich spaßig, ihre Klamotten anzuprobieren.
Wir verbrachten den ganzen Abend bis Mitternacht mit der Outfitsuche für mich. Bestimmt hatte ich dreißig oder mehr Kleider an- und ausgezogen und war vor Adrianas kritischen Augen auf und ab marschiert. Zwischendurch tanzten und lachten wir viel, und ich bekam kleine Geschichten über Adrianas Schwarm, Joshua Meyer, zu hören. 
„Er hat mich mal in der Hofpause angerempelt“, erzählte Adriana aufgeregt mit aufgerissenen Augen. „Vielleicht war das Absicht!“ 
Nach kurzen Schweigesekunden prusteten wir beide gleichzeitig los. Irgendwann aber waren wir so erschöpft, dass nichts mehr ging.
 
Adrianas Mutter und Yvo schliefen längst, und Sergio war in seinem Zimmer verschwunden. Etwas Licht drang durch den Spalt unter seiner Tür hindurch, als ich mit Adriana ins Bad ging, um mich bettfertig zu machen.
Bevor wir uns „Gute Nacht“ sagten, verriet sie mir, dass sie manchmal schlimm schnarche, dann solle ich einfach ein wenig an ihr rütteln. Kaum hatte sie den Kopf aufs Kissen gelegt, schlief sie auch schon ein. 
Ich hatte weniger Glück. Egal welche Position ich einnahm, der Schlaf wollte mich nicht aufnehmen. Außerdem schien die Luft immer schwüler zu werden, man merkte bereits, dass heißes Wetter aufzog. Das mit den achtunddreißig Grad zum Wochenende konnte also gut hinkommen. Wir hatten uns nur mit einem dünnen Laken zugedeckt, aber selbst das schien jetzt zuviel. Also deckte ich mich auf. Das war schon viel besser. 
Ich ließ den Tag vor meinem geistigen Auge Revue passieren, dann den Abend: das Abendessen mit Yvo und seinem Pudding Aufstand, die Modenschau mit Adriana, um die ich nicht gekommen war. Immer wieder hatte ich auch Bilder von Sergio im Kopf. Sein Gesicht, die Narbe über seiner rechten Augenbraue, seine fast schon zierliche, schöne Nase, die vielen Tattoos auf seinen Armen, der kräftige Nacken, seine verblüffend sanfte Stimme, wenn er mit Yvo sprach … Die ganze Zeit hatte ich es mir nicht eingestehen wollen, aber nun holte es mich gnadenlos ein: Ich konnte nicht mehr leugnen, dass ich ihn auf eine gewisse Weise sehr anziehend fand, auch wenn es mich furchtbar ärgerte … 
Als ich nach einer gefühlten Stunde immer noch nicht eingeschlafen war, während Adriana sich lange schon im Tiefschlaf befand und leise vor sich hin schnarchte, spürte ich zu allem Überfluss auch noch meine volle Blase. Ich würde auf die Toilette gehen müssen, sonst konnte ich das Einschlafen völlig vergessen, würde bis zum Morgengrauen wach da liegen und dann den ganzen Tag groggy sein. Das war keine gute Option! Also musste ich mich wohl oder übel zur Toilette begeben! 
Da war nur leider ein Problem: Dummerweise musste ich an Sergios Tür vorbei. 
Was, wenn er noch wach war? 
Mit Sicherheit würde er mich hören und sich einbilden, dass ich mit Absicht vor seiner Tür herumgeisterte, um noch mal einen Blick auf seinen Luxusbody werfen zu können. Grrr. 
Ich zögerte … Jedoch nicht all zu lange, denn meine Blase machte im wahrsten Sinne des Wortes Druck. Notgedrungen krabbelte ich schließlich doch noch - so leise wie möglich - aus dem Bett und schlich mich aus dem Zimmer. Wie spät mochte es sein? Ich hatte keine Ahnung. Auf dem Flur war es muckmäuschenstill und relativ dunkel. Auf Zehenspitzen schlich ich weiter. Zum Glück konnte ich durch den Spalt unter Sergios Zimmertür kein Licht erkennen. Wahrscheinlich schlief er auch schon tief und fest …
Als ich genau vor seiner Tür stand, horchte ich angestrengt auf mögliche Geräusche, glaubte plötzlich leise Musik wahrzunehmen … Der Eindruck war allerdings so vage, dass ich es für Einbildung hielt. Ich hätte mein Ohr direkt an seine Tür drücken müssen, um es ganz genau prüfen zu können, aber das kam ja wohl nicht in Frage. Es wäre verrückt und unangebracht gewesen … Schnell lief ich weiter ins Bad und schloss - erleichtert darüber, dass ich unterwegs keine unerwartete Begegnung gehabt hatte - die Tür hinter mir zu. Doch trotz aller Vorsicht ließ sich ein Klicklaut nicht verhindern, ebenso wenig das Rauschen der Klospülung. Hoffentlich hatte es niemanden geweckt … Ich hielt vor dem Spiegel inne und lauschte … Alles war ruhig geblieben! 
Auf Zehenspitzen trat ich wieder auf den Flur, unterließ es, die Badtür ganz zuzuschließen, und machte ein, zwei, drei Schritte … da öffnete sich Sergios Zimmertür …
Mit nur Armyshorts bekleidet und freiem Oberkörper stand er plötzlich vor mir. Ich erschrak so heftig, dass ich einen Hüpfer machte und dann erstarrte. Ich brachte keinen Ton heraus und sah ihn verschreckt an, als hätte er mich bei etwas Verbotenem ertappt.
Unter seiner Brust war ein großes Tattoo, zwei ineinander verschlungene Schlangen, die sich gegenseitig anfauchten. Ich konnte keine Farben erkennen, da es viel zu dunkel dafür war. 
Sergio lehnte am Türrahmen und stemmte die freie Hand gegen die Hüfte. „Kannst du nicht schlafen, Lexi?“, fragte er fast flüsternd mit einer tiefen, kehligen Stimme. 
„Ich … ähm, musste auf’s Klo … und … ähm … es ist so schwül … aber Janna schläft trotzdem wie … wie ein Baby …“ Mein Stottern war mir peinlich. Mit einer Hand hielt ich mein knappes Schlafshirt am Saum fest, damit ja nichts hoch rutschen konnte. Außerdem wusste ich nicht so recht, wohin mit meinen Blicken. Sein Anblick war ganz und gar irritierend.
Sergio grinste schief. „Das ist typisch für sie“, flüsterte er, „nicht mal ein Erdbeben könnte sie wecken.“ 
Ich kicherte verkrampft, hielt die Hand vor den Mund, damit es nicht zu laut wurde. „Kannst du … ähm … auch nicht schlafen?“
Er drehte den Rücken gegen den Türrahmen, verschränkte die Arme vor der Brust und schob die Hände unter die Achseln.
„Ich schlafe immer erst sehr spät ein.“
Jetzt erst bemerkte ich, dass aus seinem Zimmer tatsächlich ganz leise Musik drang. Er hatte kein Licht gemacht, so dass ich keine Details erkennen konnte.
„Und dann … hörst du Musik?“ Ich blinzelte zu ihm hoch.
Er fixierte mich eindringlich. „Mhm …“
Ich wusste nicht mehr weiter. 
Es war höchste Zeit, zurück ins Bett zu kriechen und die Augen ganz fest zuzukneifen. 
Nach ein paar Sekunden des Schweigens, die mir viel zu lang und qualvoll vorkamen, beugte er sich ein wenig zu mir herunter und sagte: „Ich … könnte dir ja anbieten, mit mir ein wenig Musik zu hören … aber … hab ja versprochen, dass ich dich nicht angraben werde … also … tut mir Leid, Lexi …“ 
Was für ein … Irgh! 
Meine Verlegenheit wurde von einer guten Portion Missmut verdrängt. Was für ein eingebildeter Typ!
„Ich geh jetzt ins Bett! Nacht, Sergio!“, zischte ich und eilte zurück in Adrianas Zimmer.
Sie schlief immer noch in derselben Position wie ich sie verlassen hatte. Zum Glück war ihr Schnarchen leiser geworden. Ich versuchte noch eine Weile, mich über Sergio aufzuregen, aber stattdessen spürte ich ein eigenartiges Hochgefühl, das sich in mir festsetzen wollte. Ich schob es auf die schöne Freundschaft mit Adriana, die gleich am ersten Schultag begonnen hatte, auf die Strandparty, die bevorstand, den Sommer … 
Das Bild, wie er im Türrahmen gestanden hatte, wollte mir nicht aus dem Kopf gehen.
Oh je, ich war jetzt glockenwach …
 


Party …
 
Ich musste wohl doch noch eingeschlafen sein, denn als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug und in den neuen Tag blinzelte, fühlte ich mich frisch und ausgeruht. Um mich herum herrschte ein Meer aus Rosa, die Sonne strahlte ins Zimmer, die schwüle Luft hatte merklich zugenommen, und Adrianas Seite war leer! Sie war offensichtlich aufgestanden, ohne dass ich es mitbekommen hatte. Ich musste demnach ziemlich tief geschlummert haben. 
Das komische Hochgefühl, das mich in den Schlaf begleitet hatte, war immer noch da, und meine Laune war bestens.
Ich schwang mich aus dem Bett und schlüpfte in meine Shorts, streifte mein leicht verschwitztes Schlafshirt über den Kopf, zog schnell mein T-Shirt an und suchte in meiner Umhängetasche nach meinem Handy, um die Uhrzeit zu checken. In diesem Moment steckte Adriana den Kopf durch die Tür, und als sie mich sah, kam sie erfreut hereingehüpft. „Schön, die Langschläferin ist auch wach. Guten Morgen!“, lachte sie. Sie trug ein geblümtes Flatterkleidchen und hatte ihre Haare hochgesteckt.
„Morgen, Janna, ich wollte grad nach der Uhrzeit sehen.“
Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Auf jeden Fall Zeit für Frühstück!“ 
Ich fingerte endlich mein Handy heraus und war perplex, als ich feststellte, dass es bereits elf Uhr dreißig war. 
„Ich hab dir Handtücher ins Bad gelegt, beeil dich, falls du noch duschen willst. Yvo sitzt schon am Tisch, der wird langsam ungeduldig. Okay, ich geh mal den Kaffee umfüllen.“ Adriana verschwand so schnell wie sie aufgetaucht war. 
Oh, Gott, jetzt erst fiel mir die versprochene SMS an meine Mutter ein! Vor lauter Aufregung gestern Abend hatte ich sie vollkommen vergessen. Schnell tippte ich im Telegrammstil, dass es mir super ging, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte und ich mich wieder melden würde.
Ich packte mein Handy weg und machte mich mit meinem Waschzeug, sauberem T-Shirt und Unterwäsche auf den Weg zum Badezimmer. Gerade wollte ich die halb verschlossene Tür aufdrücken, da öffnete sie sich wie von selbst und Sergio stand vor mir …
Er schien im ersten Moment mindestens genauso überrascht zu sein wie ich. „Ähm, Morgen …“ 
Wir standen beide reglos da. 
„Gut geschlafen?“, fragte er.
Ich machte einen Schritt zur Seite. „Danke, sehr gut sogar“, nuschelte ich und sah dabei nur kurz zu ihm auf. 
Er hatte ein Handtuch um die schmalen Hüften gewickelt, und seine bronzene Haut und die Haare waren noch feucht vom Duschen. Ein Wassertropfen rann gerade seine straffe Bauchdecke herab und in den Bauchnabel hinein. Jetzt sah ich auch die beiden Schlangen in ihrer vollen Pracht. Sie glänzten in grünen, roten und gelben Farben, ihre Schuppen und die herausgestreckten, gespaltenen Zungen waren deutlich zu erkennen. 
Sergio verbreitete den typischen, frischen Duft nach Duschgel und Shampoo. Mit einem schiefen Grinsen und einem Augenzwinkern stapfte er schließlich an mir vorbei und in sein Zimmer.
Ohne zurückzublicken ging ich ins Bad und atmete erst mal tief durch. Als ich unter der Dusche stand, musste ich immer wieder an seinen beeindruckenden Körper denken. Plötzlich überraschte ich mich selbst mit der unanständigen Frage, wie es wohl wäre, mit der flachen Hand über seine Brust und seinen Bizeps zu streichen … Ein Schamgefühl kam in mir hoch. Ich wollte ihn nicht gut finden. Auf gar keinen Fall! Er war kein Typ, den ich gut finden durfte. Außerdem war er der Bruder meiner neuen - vielleicht bald besten - Freundin. Es war also absolut und dringend notwendig, dass ich mich zusammenriss, was Sergio Lovic anging.
Als ich frisch geduscht in der Küche erschien, saßen alle drei Geschwister schon am Tisch, nur ihre Mutter war nicht anwesend. 
„Sie arbeitet samstags und sonntags in einer Bäckerei“, klärte mich Adriana auf. 
Alle Fenster in der Küche waren weit aufgerissen, aber es war dennoch so drückend heiß, dass wir auf der Stelle schwitzten.
Yvo murmelte wieder sein Tischritual und tippte dabei mit dem Zeigefinger gegen seine Wange.
Sergio sah mich fragend an. „Kaffee? … Oder Kakao?… Oder bist du etwa Teetrinkerin?“ 
Ich schüttelte den Kopf und setzte mich neben Adriana. „Kakao, bitte“, sagte ich.
Sergio grinste. „Siehst du!“ Selbstgefällig sah er seine Schwester an. Adriana machte eine Grimasse und seufzte. „Er hatte gewettet, dass du Kakao sagen würdest …“, verriet sie mir, während sie mir den Brotkorb hinhielt 
Sergio erhob sich ein wenig von seinem Stuhl und goss meine Tasse voll.
Ich bedankte mich und bekam dafür ein ziemlich umwerfendes Lächeln, das ich nicht erwiderte.
„Frühstück ist bei uns Pflichtprogramm, seit Sergio auf dem Gesundheitstrip ist“, bemerkte Adriana mit einem neckischen Seitenblick zu ihrem Bruder. 
Sergio wandte sich Yvo zu, der mittlerweile ungeduldig mit dem Oberkörper hin und her schaukelte, und bestrich sein Brot mit Schokoladen-Creme. Anschließend zerschnitt er es in vier gleich große Teile. 
Yvo hörte auf zu schaukeln und nickte zufrieden. „Gut, gut, gut, gut. Vier ist gut. Vier Viertel!“, sagte er monoton. „Vier Viertel, acht Achtel, zwei Halbe, aber vier Viertel ist gut. Zwei Halbe ist nicht so gut wie vier Viertel …“ Sergio strich ihm einmal zärtlich über den Kopf. „Ja, vier Viertel, so wie du es magst, jetzt iss, Yvo“, sagte er mit einer sanften Stimme, auf die sein kleiner Bruder sofort hörte.
Sergio trank einen Schluck von seinem Kaffee und lehnte sich zurück. „Janna …?“, sagte er und hob die Brauen. 
Adriana sah ihn skeptisch an. „Was?“
„Ich geh nachher den Wagen holen.“
„Und?“ 
Sergios Blick hüpfte zwischen Adriana und mir hin und her. „Ich dachte …“ Jetzt sah er mich erwartungsvoll an: „Lexi … hast du Lust, mich zu begleiten?“ 
Doch Adriana schüttelte empört den Kopf. „Kommt nicht in Frage, Sergio, spinnst du?“
„Ich hab Lexi gefragt, nicht dich“, entgegnete er gelassen.
Was für eine Frage! Natürlich würde ich ihn nicht begleiten, er musste das eigentlich wissen. Wollte er nur meine Reaktion sehen?
„Nein, ich bleib lieber bei Janna und Yvo.“, sagte ich und versuchte, entschlossen auszusehen. 
„Ja, wir haben Mädchenkram zu erledigen, alles klar?“ Adriana kniff die Augen zusammen. „Welcher Kumpel ist das überhaupt mit dem Wagen? Seit wann fahren deine Kumpels Cabrio?“
Sergio rieb sich den Nacken. „Hast recht, ist mehr ein … sagen wir … ein Bekannter.“
Adriana ließ nicht locker. „Und woher kennst du ihn? Warum leiht der dir seinen teuren Wagen?“ 
Ich schlürfte meinen Kakao, während ich die Unterhaltung der beiden interessiert verfolgte.
„Und warum stellst du so viele Fragen?“, konterte Sergio diesmal.
„Weil ich neugierig bin …“
„Ach … dann hör auf, neugierig zu sein …“ Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die Augen weit aufgerissen.
„Mit dir kann man nicht vernünftig reden“, grummelte Adriana und schmiss mit einem Brotstück nach ihrem Bruder.
Er lachte laut und hielt schützend die Arme vor’s Gesicht. „Siehst du, Lexi, so ist Janna: aggressiv und gewalttätig.“ Adriana tat so, als würde sie ihn wieder bewerfen wollen, lachte aber ebenfalls, und Yvo klatschte mit einem todernsten Gesichtsausdruck in die Hände. 
„Yvo freut sich, seht ihr?“ Sergio klatschte erfreut mit. „Yvo, Legozeit?“, fragte er, und Yvo fing wieder an: „Legozeit. Jetzt Legozeit. Zeit für Lego, Zeit für Lego …“, sagte er immer und immer wieder.
Sergio erhob sich von seinem Platz und stöhnte. „Ich hab das Gefühl, die angekündigten achtunddreißig Grad haben wir jetzt schon. Ich würd mich am liebsten in Eiswasser stürzen! Yvo komm mit, wir bauen jetzt den Starfighter auf …“ Yvo ließ sich das nicht zweimal sagen.
Gegen vierzehn Uhr kam Adrianas Mutter nach Hause und brachte einen Karton voller Kuchen- und Tortenstücke mit. Sie rief uns alle in die Küche, um sie uns zu präsentieren.
„Die sind fast zu schön, um gegessen zu werden“, sagte sie mit seitlich geneigtem Kopf und einem Schmunzeln im Gesicht. Adriana und ich mussten ihr recht geben. „Das sind kleine Kunstwerke, Frau Lovic“, sagte ich staunend.
„Lexi, nenn mich doch einfach bei meinem Vornamen. Ich heiße Jelena“, sagte sie. 
Sergio, der die ganze Zeit mit Yvo im Zimmer gespielt hatte, verabschiedete sich von uns. „Wenn ich zurück bin, fahren wir gleich los“, rief er noch, bevor er die Wohnungstür hinter sich zuzog.
 
„So, Lexi, welches Kleid willst du nun anziehen? Das blaue oder das grüne, hm?“ Adriana hielt die beiden Kandidaten, die als Sieger der gestrigen Modenschau hervorgegangen waren, in die Höhe und erwartete eine Entscheidung von mir.
„Wie bin ich nur in diesen Film geraten?“, jammerte ich, während ich mich im Sitzsack lümmelte. Adriana stand gestrafft und streng da wie ein Drill-Seargent. Sie meinte es wirklich ernst. Dabei machte ich mir doch nichts aus Kleidern, sie standen mir einfach nicht und waren unpraktisch.
„Lexi, wähl endlich eins aus … bitte. Das kann doch nicht so schwer sein!“ 
„Ja, ja. okay“, gab ich nach. 
Man sollte einer guten - vielleicht schon besten - Freundin hin und wieder mal einen Gefallen tun, oder? 
„Dann zähl ich aus. Enemenemuundwegbistdu … also das grüne.“
Adriana strahlte zufrieden über das ganze Gesicht. „Jetzt lass uns umziehen. Die Badesachen ziehen wir am besten gleich drunter“, sagte sie aufgeregt.
Ihre ganze Styling Mühe war der Hoffnung auf einen Flirt mit Joshua Meyer geschuldet. Ich hingegen machte mir keine Illusionen, was meine Flirtchancen anging, freute mich aber auf eine hoffentlich nette Stimmung, den kühlen Wannsee und viel gute Tanzmusik.
„Wow, Lexi, schau dich an!“ Wir standen im Bad vor dem großen Spiegel. Adriana versuchte mich gerade davon zu überzeugen, wie gut mir das Kleid und die Schminke, die sie mir aufgetragen hatte, standen. Ich hatte dennoch keine richtige Meinung dazu, fühlte mich aber wenigstens nicht so unwohl, wie ich befürchtet hatte. Das Kleid war nett: mintgrün, luftig mit schmalen Trägern und Knopfleiste vorne. Es ging mir in der Länge bis kurz über die Knie. 
„Ich hoffe, du hast passende Schuhe dabei?“, fragte Adriana mit Sorgenfalten auf der Stirn.
„Meine Flip Flops?“
„Lexi, du bist nur mit Flip Flops gekommen?“ 
„Hm:“
„Ich flipp floppe aus! Komm, wir schauen mal, welche von meinen Schuhen dir passen könnten.“
Ich staunte nicht schlecht! Sie hatte einen ganzen Schuhschrank für sich alleine und sortierte alle Sommerschuhe heraus, die ihr zu knapp waren. „Vielleicht passen dir von diesen hier welche, probier mal …“ 
Recht schnell fanden wir ein Paar grüne Sandalen mit etwa fünf Zentimeter hohen Absätzen, die auch mit dem Kleid gut harmonierten. 
Jetzt hatte ich aber wirklich genug. Auch Adriana schwitzte und stöhnte. „Die Hitze wird immer schlimmer. Lass uns in der Küche was trinken.“
Wir löschten unseren Durst mit kalter Limonade, packten anschließend unsere Rucksäcke und kaum waren wir fertig, klingelte Adrianas Handy.
„Es ist Sergio“, nuschelte sie nach einem Blick aufs Display und nahm den Anruf an.
„Hm … okay … ja, alles klar … Willst du Mama sprechen? Gut, wir sind gleich da.“ Sie legte auf. „Es geht lo-os“, trällerte sie fröhlich.
Wir verabschiedeten uns von Jelena, die auf dem Balkon eine Zigarette rauchte. „Viel Spaß“, sagte sie. Mehr nicht. Sie schien mit den Gedanken ganz weit weg zu sein.
 
Unsere Kinnladen fielen beinah zu Boden, als wir vor dem dunkelrot glänzenden BMW Cabrio standen, der in zweiter Spur hielt. Sergio saß im Fahrersitz wie James Bond persönlich, die dunkle Sonnenbrille auf der Nase, den Arm lässig auf der Tür abgelegt und mit einem zufriedenen schiefen Lächeln im Gesicht, als gehörte ihm die ganze Welt. 
„Springt endlich rein, ich werd hier noch alt“, rief er und startete den Motor. Der Wagen heulte auf.
Wir hüpften auf die Hintersitze, schnallten uns aufgeregt an und los ging’s … erstmal durch die verkehrsdichten Straßen von Kreuzberg.
Kein Kopf, der sich nicht nach uns verdrehte. 
Adrianas langes schwarzes Haar wehte im Fahrtwind wie eine Fahne, und Sergio wippte mit dem Kopf zu den Beats aus dem Radio.
Der Wagen war toll, keine Frage. Sein Besitzer musste enormes Vertrauen in Sergio haben, dass er ihm sein teures Baby so einfach überließ.
Unterwegs sangen Adriana und ich bei den Songs, die wir kannten lauthals mit, und Sergio schüttelte über unser talentfreies Gekreische nur grinsend den Kopf.
Als wir auf der Stadtautobahn waren, versuchte er so ziemlich jedes Fahrzeug zu überholen, das ihm in die Quere kam. Oh Gott, dachte ich, hoffentlich kommen wir heil an. 
Ein blauer Ford musste unserem Cabrio auf die rechte Spur ausweichen. Der Fahrer zeigte Sergio den Mittelfinger und schimpfte heftig, was man an seinen zuckenden Lippenbewegungen unmissverständlich erkennen konnte.
„Sergio, du fährst wie ein Henker!“, rief Adriana lachend. 
„Ich würd eher sagen wie der Teufel?“, lachte er. 
Durch den Rückspiegel warf er mir einen schnittigen Blick zu, der sofort ein Kribbeln in meinem Bauch verursachte. Zum ersten Mal lächelte ich offen zurück. 
„Was magst du denn für Musik, Lexi?“, rief er nach hinten. Adriana kam mir zuvor. „Sie steht bestimmt auf Justin Bieber, hab ich recht?“ Sie gab mir einen leichten Knuff auf den Oberarm und fiel in schallendes Gelächter. Ich grinste breit und rollte mit den Augen. „Na klar, ich liebe Justin Bieber! Wer ist das eigentlich?“ 
„Komm schon, Lexi, gib es zu …“, neckte mich Adriana weiter. Das Radio war laut aufgedreht, der Fahrtwind heulte in unseren Ohren und die anderen Fahrzeuge um uns herum taten ihr Übriges, was den Umgebungslärm anbelangte.
„Ich mag Maverick Sabre“, rief ich laut, damit Sergio es vorne hören konnte. 
Riesengroße, schwarze Augen blickten mich erstaunt durch den Rückspiegel an. „Was wirklich? Das ist echt cool. Ich hab die CD von ihm“, rief er. Ich lächelte erfreut. Das war wirklich cool.
„Er schlägt sich die Nächte mit Musikhören um die Ohren“, frotzelte Adriana.
„Übertreib mal weiter“, wehrte sich Sergio. 
Und dann kam ‚Mr. Saxo Beat“ im Radio und Adriana und ich sangen - nein, grölten - voller Begeisterung laut mit. 
Endlich kam die Ausfahrt ‚Spanische Allee’, und irgendwann waren wir auf dem ‚Wannseebadweg’. Wenig später bog Sergio zweimal links ab und wir waren am Ziel.
 
Sergio telefonierte mit den Ruderjungs und ließ sich genau den Weg beschreiben, den wir nehmen mussten, um zu den anderen zu stoßen. Wir kamen gratis durch den Eingang, da wir ja auf der Gästeliste standen, liefen noch ein Stück den Strand entlang, bis wir schließlich beim Sonnendeck ankamen.
„Wer zahlt denn dieses ganze Event eigentlich“, fragte ich. Adriana zuckte ratlos mit den Schultern.
„Die Ruderer haben, so weit ich weiß, alle zusammengelegt und noch `n bisschen hier und da gesammelt“, antwortete Sergio auf meine Frage. 
Die Partymusik dröhnte uns schon mega laut entgegen. Dancefloor Stücke aus den Charts. Es waren auf den ersten Blick schon ziemlich viele Leute da, einige Gesichter erkannte ich sogar. Die meisten liefen bereits in ihren Badeklamotten herum, tanzten oder unterhielten sich in Grüppchen. Einige saßen auf dem Strandabschnitt im weichen Sand oder lagen auf ihren Handtüchern und ließen die heiße Sonne auf ihre Haut knallen.
Das Sonnendeck war exklusiv für die Saisonparty der Ruderriege gebucht. Es gab ein Riesenbuffet mit gegrilltem Fleisch und Gemüse, jede Menge verschiedener Salate und eine Getränketheke, hinter der zwei junge Kellner mit weißen Cappys standen. Ich war überrascht zu sehen, dass neben verschiedenen Säften auch Bier und Wein ausgeschenkt wurde. 
Adriana und ich folgten Sergio, der zielstrebig vorausging. Er trug wieder seine khakifarbenen Army Bermudas und ein weißes Hemd mit feinen Längsstreifen, dessen kurze Ärmel er bis auf die Schultern hoch gekrempelt hatte. Mit der linken Hand hielt er einen prallen Lederrucksack, als wöge der nur wenige Gramm. 
Als seine Ankunft bemerkt wurde, kamen Begrüßungsrufe von allen Seiten. Zwei Mädchen in Bikinis rannten kreischend auf ihn zu, und jede hakte sich bei ihm unter. Sergio lächelte uns kurz über die Schulter zu und verschwand in der nächsten Sekunde in einer Traube von Leuten, die ihn wie eine Welle von uns weg zogen.
„Am besten wir holen uns erst mal was zu trinken“, schlug Adriana vor, „… ich bin so durstig, ich könnte einen Eimer Wasser leer saufen.“ 
Ich war absolut ihrer Meinung. 
Der Schweiß rann mir immer stärker den Nacken herunter, mein Mund war ausgetrocknet und meine Kehle ganz rau. Die Stelle am Rücken, gegen die mein Rucksack drückte, war schon ganz nass geschwitzt. In meinen Sandalen drückten Kieselsteine gegen meine Fußsohlen. Die ersten Bläschen schienen sich bereits zu bilden. 
Es war höchste Zeit, sich in die Annehmlichkeiten, die die Party hoffentlich bot, zu stürzen.
Auf dem Sonnendeck konnten wir uns mit unseren Getränken unter einen Sonnenschirm setzen und erst mal erfrischen und Luft holen. Wir tranken eiskalte Apfelschorle, ließen uns dreimal nachschenken, bis der quälende Durst endlich gelöscht war. Adriana scannte aufgeregt durch die Menge auf der Suche nach Joshua Meyer, und ich versuchte, Sergio auszumachen, konnte ihn aber nirgends entdecken. Sicher war er wieder mit einem Haufen weiblicher Fans schwer beschäftigt. Sowohl der Gedanke als auch die Bilder, die vor meinem geistigen Auge auftauchten, missfielen mir. Ich konnte dieses nervige Gefühl nicht abschütteln. 
Eine wirkungsvolle Ablenkung war dringend notwendig
„Ich würde gern ins Wasser“, sagte ich zu Adriana. Sie nickte leicht abwesend. Ihrem enttäuschten Blick nach war sie noch nicht fündig geworden, was Joshua anbelangte.
„Okay, gehen wir, mir ist tierisch heiß, und ich schwitze wie ein Schwein“, sagte sie.
Ein Glück fiel mir rechtzeitig ein, dass ich noch keinen Sunblocker aufgetragen hatte. Bei meiner hellen Haut war das schwer fahrlässig und konnte in einer üblen Sonnenbrand-Katastrophe enden. Nachdem wir uns ein Plätzchen ausgesucht hatten, wo wir Adrianas Liegedecke ausbreiten konnten, zogen wir unsere Kleider aus, cremten uns gegenseitig ein und rannten endlich ins Wasser. 
Unsere Laune verbesserte sich schlagartig …
Trotz der brüllenden Hitze war der See so kühl, dass man beim Reingehen kurze Schauer verspürte, doch schon im nächsten Moment war es herrlich erfrischend und wohltuend. Wir schwammen ein Stück hinaus, ließen uns auf dem Rücken treiben und schwammen nach einer Weile langsam wieder zurück zum Ufer. Als wir stehen konnten und uns das Wasser bis zur Brust ging, blieben wir im kühlen Nass. Natürlich unterhielten wir uns über Adrianas dringlichste Frage: War Joshua schon gekommen? Und wenn nicht, würde er noch kommen?
„Bestimmt kommt er! Vielleicht ist er längst da“, versuchte ich sie aufzumuntern. Sie machte eine langsame dreihundertsechzig Grad Drehung wie ein Leuchtturm Scheinwerfer und ließ ihren suchenden Blick durch die Umgebung streifen. 
„Ich geb’s auf“, seufzte sie. „Ist ja wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen!“ 
Lautes Wasserplätschern ließ uns schlagartig umdrehen. Zwei Typen kraulten, wie um die Wette, auf uns zu, und ich erkannte Mark von der Ruderriege, der uns persönlich zur Party eingeladen hatte. 
Erschrocken versuchten wir aus ihrer Spur zu weichen, aber kurz bevor sie mit uns kollidierten, stoppten sie abrupt und stellten sich hin. 
Mark baute sich vor uns auf wie Poseidon. „Hi, Ladies!“, sagte er mit einem Strahlen in den Augen, als wäre er auf einen Schatz gestoßen. Ich hatte bisher gar nicht registriert, wie groß und muskulös er war, ebenso sein Kumpel. Rudern schien ihre Körper extrem gut zu trainieren. Sie sahen aus wie olympiataugliche Sportler.
Adriana machte große Augen. „Hi! … Mark, stimmt’s?“
„Ganz genau, und das ist Erik“, sagte er.
Es war komisch im Wasser zu stehen und sich mit diesen ‚Schränken’ bekannt zu machen. Ich fühlte mich unwohl, aber Adriana schien nichts dagegen zu haben, ganz im Gegenteil. Sie ließ sich von der plötzlichen Präsenz geballter Männlichkeit nicht einschüchtern.
„Wart ihr schon auf dem Sonnendeck?“, wollte Mark wissen.
„Nur kurz“, sagte Adriana mit einem Seitenblick zu mir, den ich nicht recht deuten konnte.
Erik tauchte plötzlich im Wasser unter und kam mit zurück geklatschten Haaren wieder zum Vorschein. „Habt ihr Lust mit uns was zu trinken?“, fragte er. Seine leuchtend blauen Augen fixierten Adriana erwartungsvoll, während Mark zu mir herabgrinste, als amüsiere ihn meine Verlegenheit.
„Ja, warum nicht“, sagte Adriana zu meiner Überraschung. Ich sah sie etwas verwundert an. Sie machte große, auffordernde Augen. „Hast du Lust, Lexi?“, fragte sie mich, was allerdings mehr nach einer klaren Bitte klang. 
„Ja, na klar“, antwortete ich, obwohl ich eigentlich kein großes Interesse verspürte, weder zu Mark noch zu Erik näheren Kontakt herzustellen. Doch andererseits war das hier eine Party. Die beiden schienen auf den zweiten Blick ganz nett, und zudem war von Sergio weit und breit nichts zu sehen. Er hatte uns einfach stehen lassen und sich ins Getümmel gestürzt. Ich ärgerte mich schon wieder … über ihn … und erst recht über mich, weil ich mich … über ihn ärgerte, wo er mir doch eigentlich gleichgültig sein sollte.
„Geht schon mal vor. Lexi und ich kommen gleich nach“, sagte Adriana zu unseren beiden Sportlern, die das restliche Stück bis zum Ufer tauchend zurücklegten. 
„Die beiden sind gar nicht so übel …“ Adriana beobachtete Mark und Erik mit einem musternden Blick, wie sie aus dem Wasser stapften und ans Ufer traten. 
Ich sah sie kopfschüttelnd an, und dann prusteten wie dermaßen los, dass wir uns fast nicht mehr beruhigen konnten.
Als unser Lachflash endlich vorbei war, fragte Adriana, wie lang wir die Jungs warten lassen sollten.
„Von mir aus können wir jetzt raus. Ich könnte was zu essen vertragen“, antwortete ich.
„Und ich ein Bier“, stöhnte sie und hatte wieder diesen bedrückten, suchenden Blick.
„Janna“, sagte ich, „lass dich nicht runterziehen wegen Joshua.“
Sie sah mich nachdenklich an. „Du hast so recht“, sagte sie daraufhin. „Es sind schließlich noch viele andere Fische im Wasser. Ich sollte aufhören, immer nur nach dem einen angeln zu wollen.“
Am Strand trockneten wir uns ab, packten unsere Sachen und machten uns auf zum Sonnendeck, wo Mark und Erik auf uns warteten. Ich band mir auf dem Weg ein Handtuch um die Hüften, womit ich mich gleich viel wohler fühlte.
Inzwischen war das Sonnendeck sehr voll. Viele tanzten, während andere sich über das Buffet und die Getränke hermachten. 
Mark und Erik besorgten uns Drinks: Bier für Adriana und Apfelschorle für mich.
„Trinkst du denn gar kein Alkohol?“, fragte Mark ungläubig. Wir standen dicht nebeneinander unter einem riesigen Sonnenschirm, und ab und zu streifte er meinen Arm mit seinem Ellbogen. Ich konnte nicht sagen, ob es Zufall oder Absicht war. 
„Nein … nicht so gerne“, antwortete ich knapp.
Er hob skeptisch die Brauen. „Und was ist mit Wein? Es gibt auch Wein. Ich hol dir ein Glas, wenn du möchtest.“
Ich überlegte. 
Wieso überlegte ich? 
Als hätte mich plötzlich der Teufel geritten, sagte ich: „Okay, gerne.“ 
Sichtlich erfreut über meine Antwort schritt Mark davon. Adriana hatte nichts mehr halten können, und sie war zum Tanzbereich geeilt. Sie tanzte inzwischen mit Erik und vielen anderen, und schien sich gut zu amüsieren. Ich drehte mich um und genoss den Panorama Blick auf den Wannsee, ließ meine Augen über den Strand wandern und … entdeckte Sergio … 
Mein Herzschlag beschleunigte sich sofort.
Er kam gerade aus dem Wasser … zusammen mit einer Bikini Schönheit mit langen, hellblonden Haaren. Sofort war mir klar, um welches Mädchen es sich handelte. Ich war ihr mal nach Schulschluss begegnet. Sergio war ihr hinterher gerannt, nachdem sie ihn mit einem alles sagenden Blick angelächelt und mit ihren Kurven angelockt hatte.
Sergio trocknete sich ab, während die Blondine neben ihm stand und auf ihn wild gestikulierend einredete. Zu gern hätte ich gehört, worum es ging. Gespannt beobachtete ich die Szene weiter. Sergio nahm seinen Rucksack hoch und marschierte los, ohne sich umzudrehen, während das Mädchen ihm offensichtlich sehr verärgert irgendetwas hinterher rief. Wütend stampfte sie mit einem Fuß auf, packte ihr Zeug und lief in eine andere Richtung davon. Sergio marschierte auf das Sonnendeck zu. Ich drehte mich schnell um, weil ich plötzlich fürchten musste, er könnte entdecken, dass ich ihn von hier oben aus beobachtet hatte wie ein Voyeur. Dabei wäre ich beinah gegen Mark geknallt, der plötzlich mit einem Glas Rotwein vor mir stand und noch rechtzeitig einen Schritt rückwärts machen konnte.
„Oops, grad noch gut gegangen. Hier, Lexi, dein Drink.“ Er reichte mir das Glas, das mehr eine Art Plastik war. Ich nuschelte verlegen ein „Danke Schön“ und nippte gleich an dem Wein, als wäre ich es längst gewohnt, welchen zu trinken. Mein Herz trommelte aufgeregt und meine Augen warteten gespannt darauf, dass Sergio auf dem Sonnendeck erschien.
„Seit wann bist du in der Ruderriege“, fragte ich mehr aus Höflichkeit als aus Neugier. 
Marks Gesicht hellte sich auf. „Oh, seit drei Jahren etwa“, sagte er. „Ich war zuerst auf einer anderen Oberschule, wo ich im Ringerteam war. Dann hab ich die Schule gewechselt und konnte nur zwischen Rudern und Fußball wählen.“
„Aha …“ 
Da war er!
Seine schwarzen Haare glänzten wie frischer Teer, und die Tattoos wirkten unter dem hellen Sonnenlicht noch leuchtender. 
Unsere Blicke trafen sich sofort. Er registrierte auch Mark und kam mit einer ernsten Miene auf uns zu.
„Hey, Lexi, nimm dich in Acht, unter seinem Menschenkostüm steckt ein eklig schleimiges Alienmonster, das nur auf eine Gelegenheit wartet, dich mit Haut und Haaren zu fressen!“ 
Er stellte sich wie selbstverständlich zwischen uns, und sah mich eindringlich an.
„Sergio, wo hast du denn dein Harem gelassen?“; stichelte Mark, bekam aber keine Antwort und verstummte.
„Mark hat mir ein Glas Wein besorgt … zum Probieren …“, gluckste ich.
Sergio stellte seinen Rucksack ab und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie nett von ihm“, entgegnete er mit einem kühlen Grinsen. Ich fragte mich, ob ich mir den ironischen Unterton in seiner Stimme nur eingebildet hatte.
Irgendwie lag plötzlich eine Anspannung in der Luft. 
„Okay, ich geh mal bisschen zappeln …“ Mark drehte sich um und verließ etwas hastig unsere kleine Runde.
„Der Typ ist mit Vorsicht zu genießen, Lexi, lass dir das gesagt sein.“ Sergio sah mich warnend an.
„Ach … und weshalb?“ 
„Weil ich’s dir sage!?“
„Was ist das für eine bescheuerte Antwort?“, empörte ich mich.
„Es ist eine ziemlich gute Antwort“, behauptete er.
Ich zuckte mit den Schultern. „Er war die ganze Zeit sehr nett.“
Sergio pfiff abschätzig durch die Zähne. „Das glaub ich dir auf’s Wort.“ 
Ich war verunsichert. „Wo ist dein Problem, kannst du mal deutlicher werden?“
„Ich kenne ihn“, sagte er ernst.
„Und?“ 
„Kein guter Umgang für dich!“
„Warum machst du dir Gedanken über meinen Umgang?“ Ich hob verwundert die Brauen, während das Kribbeln in meinem Bauch wieder zunahm.
„Du bist schließlich die Freundin meiner Schwester!“ Jetzt grinste er mich mit zusammengekniffenen Augen schief an
„Oh, ne, die Tour schon wieder“, stöhnte ich übertrieben. Ich schaffte es aber nicht, mein Lächeln komplett zu unterdrücken, um ernster zu wirken.
Sergio stieß sich vom Terrassengeländer ab, an das er die ganze Zeit gelehnt hatte. „Ich hol mir was zu trinken, lauf nicht weg, ja?“
„Ich … bleib hier“, rief ich ihm schnell nach und nippte wieder an meinem Glas. Ein klein wenig schien sich der Wein schon bemerkbar zu machen. Ich fühlte mich viel lockerer als noch vor wenigen Minuten … Insgeheim hoffte ich seltsamerweise, dass Sergio sich noch ein Weilchen mit mir abgeben würde. 
Ab und zu erspähte ich Adriana und Erik zwischen den vielen anderen unermüdlich tanzenden Körpern. Auch Mark war am Abzappeln, wie er es genannt hatte. Er war umringt von zwei Mädchen, die deutlich in Körperkontakt zu ihm gingen. Ihre anzüglichen Moves erinnerten an Gogo Tänzerinnen.
Sergio kam mit einem Glas Bier in der Hand und einem zufriedenen Gesichtausdruck zurück. Seine knielange, dunkelblaue Badehose war schon fast trocken,
„Du bist ja noch da“, stellte er erfreut fest und stieß ganz vorsichtig sein Glas gegen meins.
„Ich wundere mich selber darüber“, entgegnete ich schmunzelnd.
„Dann findest du mich doch nicht so abstoßend?“ 
Der hoffnungsvolle Ausdruck in seinem Gesicht provozierte meinen Trotz. „Weiß ich noch nicht“
Er musterte mich mit geneigtem Kopf. „Du weißt noch nicht?“, fragte er mit übertriebener Verwunderung in der Stimme. „Dabei hatten wir noch nicht mal Sex!“
Ich sah ihn ungläubig an, trank vor Verlegenheit schnell ein paar Schlucke von meinem Wein und versuchte, möglichst böse zu schauen. „Und werden auch keinen haben!“, warf ich ihm energisch an den Kopf.
Sergio grinste und trank sein Bier halb leer. „Hey, ich mach nur Spaß!“
Plötzlich erschienen vor uns vier zappelige Mädchen, die ziemlich beschwipst wirkten. Kichernd fragten sie Sergio, ob er mit ins Wasser kommen wolle. Eine griff sogar mit beiden Händen nach seiner freien Hand und zog daran. „Sergio, komm schon mit, wir wollen ganz weit raus schwimmen.“ 
„Gaaanz weit raus …“, trällerte eine andere. 
Sergio befreite seine Hand aus dem Griff des Mädchens und schob sie schnell unter seine Achsel. 
„Ne, lasst mal, bin grad beschäftigt. Fragt doch Mark, der schwimmt bestimmt mit euch raus.“
Die Mädchen zeigten ihre Enttäuschung in aller Deutlichkeit. „Och, du bist ein Spielverderber“, rief eine und streckte ihre Unterlippe vor.
„Ja, Spielverderber …“, rief eine andere, deren Brüste so groß waren, dass sie jede Minute aus dem knappen Bikini Oberteil herausspringen mussten. 
Sergio machte eine unmissverständlich desinteressierte Miene.
Endlich zogen die Mädchen ab, und er atmete tief durch. „Die sind ganz schön anstrengend“, sagte er mit einem merkwürdig schuldvollen Blinzeln. 
„Jetzt hast du ihnen den Tag verdorben“, scherzte ich.
„Lexi?“ Er sah mich fragend an.
Ich blickte - viel zu aufgeregt - in seine dunklen Augen. „Ja?“
„Wollen wir am Strand einen Schattenplatz suchen und uns auf eine Decke legen?“
Ich schluckte. Alles in mir drin schrie Ja, aber dennoch zögerte ich. „Was ist mit Janna?“
„Was soll mit ihr sein?“
„Ich kann sie doch nicht allein lassen!“
„Wo ist sie überhaupt?“ Er blickte suchend um sich.
„Sie tanzt …“ Ich versuchte Adriana ausfindig zu machen, konnte sie aber nirgends entdecken.
„Eben war sie noch da …“, sagte ich verwundert. Mark und Erik waren auch verschwunden.
„Was ist jetzt, hm?“, fragte er erneut.
Ich kippte die letzten Schlucke Wein hinunter und fühlte mich auf einmal schummrig und melancholisch. Ich dachte an meine Mutter und hoffte, dass sie eines Tages wieder glücklich sein würde, dachte an meinen Vater, und dass er sicher seine Gründe gehabt hatte, uns zu verlassen.
Ich drehte mich zu Sergio - geduldig wartete er immer noch auf meine Entscheidung - und ließ meinen Blick wie in Zeitlupe über sein schönes Gesicht wandern. 
„Was ist?“, lachte er verunsichert.
„Wollten wir nicht … ähm… nach einem sch-schattigen Strandplatz suchen?“
Er grinste schief. „Na, dann komm.“ Er trank sein Bier auf ex, schwang seinen Rucksack auf die Schulter und wollte los.
Ich machte einen Schritt. Oh nein, ich hatte es geahnt: Ich torkelte! 
Ein Gläschen Wein und ich war schon erledigt. Mit großer Mühe versuchte ich, normal zu gehen, aber mein Gleichgewichtssinn schien massiv gestört. Sergio schlang seinen Arm um meine Taille und zog mich an seine Seite. „Ein Schritt nach dem anderen“, sagte er mit ruhiger Stimme. Er nahm auch meinen Rucksack, den ich sonst vergessen hätte, und wir machten uns auf den Weg zum Strand. 
Ich fühlte mich von allen Seiten beobachtet. Teils ungläubige, teils überrascht grinsende Gesichter schienen uns zu verfolgen.
„Warum glotzen die so?“, fragte ich mürrisch.
„Bestimmt nicht, weil du einen im Tee hast!“, sagte Sergio.
„Warum dann?“
„Mach dir doch keinen Kopf, Lexi.“
Leicht gesagt, dachte ich und ließ mich dankbar von Sergio führen. Sein kräftiger Arm hielt mich fest, trug mich beinah, jedenfalls spürte ich kaum mein Gewicht. Ich hatte das Gefühl, als würde ich über dem Boden schweben.
Ich legte den Kopf in den Nacken und lachte den Himmel an. „Das ist so ein schöner Tag“, säuselte ich und sah zu Sergios Profil hoch. „Du hassd die hübschs-ste Nase, die ich je ge-gesehen hab!“. 
Er grinste. „Lexi, du bist so blau wie der Himmel über uns.“
 
Irgendwann lag ich im weichen Sand unter einem Schatten spendenden Sonnenschirm. Sergio hatte eine Stranddecke unter uns ausgebreitet und saß im Schneidersitz neben mir.
„Alles okay mit dir?“, fragte er.
„Ja, geht schon wieder. Ich glaub, ich war kurz weg, kann das sein?“
„Du hast paar Minuten geschlafen“, behauptete er vergnügt. 
Ich war baff. „Echt? Oh je!“
„Wollen wir ins Wasser?“
Ich setzte mich auf. „Tut mir sicher ganz gut.“
Es ging mir tatsächlich schon besser. Das Gefühl, meine Beine wären aus Gummi, war fast weg. Sergio sprang auf und streckte mir beide Hände entgegen. Ich nahm sie, und er zog mich mit einem sanften Ruck hoch.
Das Ufer war nur ein paar wenige Meter entfernt. Ich schaffte es ohne weitere Hilfe, mich ins Wasser zu stürzen. 
Der See war herrlich. Ich tauchte meinen Kopf unter und drehte mich auf den Rücken. Sergio schwamm mit ein paar kräftigen Zügen voraus und drehte sich zu mir.
„Komm schon, Lexi, nicht so lahm“, rief er. Ich drehte mich wieder auf den Bauch und schwamm auf ihn zu. Er war weiter weg, als ich gedacht hatte. Schnaufend kam ich endlich bei ihm an. Er griff nach meinen Handgelenken und zog mich das letzte Stück zu sich heran. Dann ließ er mich wieder los, und wir schwammen nebeneinander auf der Stelle.
Es war eine unerwartet prickelnde Situation für mich … wie in einem Traum, nur viel aufregender. Ich sah ihn musternd an. „Woher ist die Narbe über deiner Braue?“, fragte ich spontan. 
„Von einem Kampf“, antwortete er ohne zu zögern und wartete meine Reaktion ab. 
„Oh.“ 
Irgendwie hatte ich mit einer anderen Antwort gerechnet. „Sag nicht wieder, es sei Janna gewesen“, lachte ich.
„Nein. Es war mein Vater“, meinte er, tauchte den Kopf im Wasser unter und kam spritzend wieder hervor.
Ich versuchte mir einen plausiblen Grund vorzustellen. „Oh … ähm, ein Unfall?“
Er schüttelte den Kopf. „Nope. Er hat mich mit einem Messer angegriffen.“
Entsetzt starrte ich ihn an. „Wieso das denn?“
„Lange Geschichte. Die willst du nicht hören, Lexi, glaub mir.“
„Okay …“, sagte ich betreten. „Es ist nur … Ihr habt gekämpft? Du warst doch noch ein Kind damals!“
„Wieso Kind? Das war vor weniger als zwei Jahren“, sagte er verwundert.
„Aber ich dachte, dein Vater ist seit ungefähr sieben Jahren tot!“
Er sah mich verständnislos an. „He? Nein! Mein Alter ist putzmunter. Vor sieben Jahren hat ihn meine Mutter rausgeschmissen …“ 
Er schien plötzlich zu grübeln. 
„Jetzt weiß ich“, sagte er. „Janna hat dir erzählt, er sei gestorben, richtig?“
Ich war perplex. „Ja.“
„Sie erzählt das jedem so. So kann sie besser damit umgehen. Sie vermisst ihn, weiß aber, dass er nie mehr zu uns zurückkommen wird.“
Sergio drehte sich plötzlich zur offenen See und schwamm los. Ich sah ihm aufgewühlt hinterher, schließlich schrie ich laut: „WARTE!“ 
Er stoppte und drehte sich in meine Richtung. Ich schwamm so schnell ich konnte auf ihn zu. Als ich fast auf selber Höhe mit ihm war, lachte er verschmitzt, holte mit dem rechten Arm aus und bespritzte mich mit einem großen Schwall Wasser. Leider hatte ich gerade in diesem Moment den Mund geöffnet, um etwas zu sagen und verschluckte einen gefühlten Liter vom Wannsee.
Es war schrecklich: Ich musste entsetzlich husten und mich dabei gleichzeitig über Wasser halten, was bei meinen bescheidenen Schwimmkünsten äußerst schwierig war. Ich schlug mit den Armen um mich, keuchte und hustete wie verrückt und schluckte dabei noch mehr Wasser. Sergio, der die ganze Zeit gelacht hatte, erkannte den Ernst der Lage und war mit zwei kräftigen Schwimmzügen sofort bei mir. Er schlang seinen Arm um meine Taille, zog mich hoch und hielt mich sicher über Wasser. So konnte ich abhusten ohne unterzugehen und mich dabei an seiner Schulter festhalten.
Endlich beruhigte sich mein Körper, und ich konnte langsam wieder normal atmen und sprechen. „Danke … und mach das … nie wieder!“, schimpfte ich, doch lächelte zugleich.
„Sorry …“, sagte er mit schuldbewusster Miene, aber offensichtlich froh darüber, dass ich nicht sauer war.
Mein Gesicht war nur eine Handbreit von seinem entfernt, mein Arm lag auf seiner Schulter und mit der Hand hatte ich seinen Nacken umfasst. Er fühlte sich noch viel besser an, als ich es mir vorgestellt hatte. Mein Blick wurde immer wieder von seinen dunkelroten, halbgeöffneten Lippen wie magisch angezogen. Ich konnte nichts dagegen tun. Mein Herz schlug heftig gegen mein Brustkorb. 
In seinen Augen sah ich deutlich die Verwirrung darüber, dass ich ihm so nah war. „Geht’s … geht’s wieder?“ Er riss den Blick von mir fort und sah zum Strand.
„Ja“, sagte ich und merkte, wie er seinen Griff um meine Taille lockerte. Ich nahm meinen Arm von seiner Schulter, und nun schob er mich mit dem Arm, der mich bis eben so fest und sicher gehalten hatte, von sich weg. 
Ich tauchte mit dem Kopf kurz unter und schwamm anschließend los. „Lass uns zu den anderen zurückkehren“, japste ich zwischen meinen Schwimmzügen. 
„Wollt ich auch … grad vorschlagen“, rief er und kraulte an mir vorbei. 
Immer wenn er sich schon zu weit von mir entfernt hatte, stoppte er und wartete, bis ich ihn einholen konnte.
Als wir aus dem Wasser stiegen, keuchte und prustete ich vor Anstrengung, fühlte mich aber gleichzeitig völlig aufgedreht und so gut drauf wie schon lang nicht mehr. Ich trocknete mich ab und zog mir das Kleid drüber.
Mittlerweile hatte die Sonne an Strahlkraft verloren, so dass es nicht mehr ganz so heiß war. 
Sergio schlug vor, vom Buffet zu kosten, und ich war mehr als einverstanden. Jetzt, wo er es erwähnt hatte, spürte ich meinen Hunger wieder.
Die Party auf dem Sonnendeck war in vollem Gange. Und zu meiner Freude entdeckte ich auch Adriana wieder. Ich war fassungslos, als ich sah, dass Erik immer noch an ihr dran hing - im wahrsten Sinne des Wortes - denn sie tanzten engumschlungen, obwohl grad wieder ein Dancefloor Kracher mit ultra schnellem Rhythmus spielte. Sergio hatte seine Schwester auch schon bemerkt und schielte kritisch zu ihr rüber. Er schien allerdings nicht besonders beunruhigt oder aufgebracht. Mit einer eher gleichgültigen Miene beugte er sich zu meinem Ohr herunter, schob mit den Fingern mein Haar zur Seite und sagte: „Wenigstens ist Erik kein Arschloch wie Mark …“ 
Wir lehnten uns mit unseren Tellern gegen das Terrassengeländer und futterten genüsslich, während wir den anderen beim Tanzen zusahen. 
Als ich ein kreischendes Lachen hörte, sah ich mich neugierig um. Die Blondine, die mit Sergio aus dem Wasser gestiegen und anschließend wütend davon gestapft war, stand an der Getränketheke. Sie trug einen schwarzen Minirock und ein bauchfreies Trägertop und schien mit dem Kellner zu flirten, denn dauernd warf sie ihren Kopf hin und her, lachte schrill und tätschelte auch mal seinen Arm. 
Sergio sah mit zusammengezogenen Brauen in ihre Richtung, dann fragte er mich, ob ich etwas trinken wolle. „Eine Apfelschorle“, antwortete ich, und er hastete gleich los. Sein Blick schien durchgehend auf die Blondine gerichtet zu sein. Unterwegs legte er seinen leeren Teller auf einem Stuhl ab. 
Ich beobachtete, wie er sie ansprach und sie daraufhin abrupt versteifte. Doch dann stemmte sie die Hände auf die Hüften und redete - ihren Lippenbewegungen nach zu urteilen - wie ein Wasserfall auf Sergio ein. 
Sergio verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. 
Irgendwie machte mich ihr Anblick verdrossen. Ich fragte mich, ob sie vielleicht etwas miteinander zu laufen hatten, wovon ich nichts wusste. Eigentlich hatten mich Fragen wie diese nicht zu interessieren, aber sie taten es. Ich zwang mich den Blick abzuwenden, sah aber schnell wieder auf, denn ich wollte doch lieber nichts verpassen. Die Blondine hatte ihre Hand auf Sergios Schulter gelegt und lächelte ihn jetzt mit geneigtem Kopf an. Es sah so aus, als versuchte sie ihn wegen was auch immer umzustimmen. Sergio schien allerdings wenig beeindruckt von ihrem Vortrag und noch weniger von ihrer lasziven Körpersprache. Straff und reglos stand er da, bis er sich energisch wegdrehte und sie erschrocken ihre Hand zurückziehen musste. Ein kleinerer Typ mit längeren Haaren trat an sie heran, sagte etwas, und sie ging mit ihm davon, drehte sich aber noch einmal nach Sergio um. 
Sergio kam mit unseren Drinks zurück. Aufgeregt atmete ich tief durch und versuchte, möglichst entspannt auszusehen.
„Hier“, sagte er und drückte mir die Apfelschorle in die Hand. Er hatte für sich selber Cola besorgt. „Hat bisschen länger gedauert, musste dringend noch was klären.“
Er lehnte sich wieder gegen das Geländer und trank schweigsam sein Getränk. 
Nach einer Weile kam Adriana mit einem Glas Bier in der Hand zu uns rüber gehoppelt und schien ziemlich überdreht. 
„Sergio, ooooch, mein Bruuuderheeerz … warum du nie tanzt, begreif ich einfach nicht … nein, nein … das geht mir nicht in die Birne … Sergio … das sag ich dir!“ Sie gackerte laut los, und Sergio sah sie ungläubig an. „Janna, füllst du dich gerade ab oder was soll das?“ 
„Wir sind auf einer Sch…Strandparty mit gratis Getränken, Sergio, was glaubsu denn, he? Ich muss ja zum Glück nicht fahren …“ 
„Ja, wassn Glück!“, gab Sergio genervt zurück und trank sein Glas leer.
„Wo wart ihr … überhaupt und … und außerdem … so lang, he?“ Adriana versuchte ein grimmiges Gesicht zu machen, was ihr aber überhaupt nicht gelang. Stattdessen wirkte sie ständig wie kurz vor einem Lachflash. 
„Lexi … bitte, bitte, sag jetzt nicht, dass du die ganze Zeit bei Sergio warst … hm?“ Sie machte große vorwurfsvolle Augen.
„Janna! Es reicht. Außerdem, ‚Erik der Wikinger’ sucht schon ganz verzweifelt nach dir, schau doch mal …“ Sergio zeigte mit dem Finger in eine Richtung. 
Adriana vergaß ihre Frage und drehte sich abrupt um. „Ja, dann geh ich mal … hehe.“ Hopsend lief sie davon und verschüttete dabei die Hälfte von ihrem Bier.
Der Sonnenuntergang hatte den Himmel inzwischen orange gefärbt und die Luft war noch ein wenig kühler geworden. Sergio, der die ganz Zeit mit freiem Oberkörper neben mir gestanden hatte, holte sein Hemd aus dem Rucksack und zog es an. Er ließ es allerdings komplett aufgeknöpft. Ich musterte ihn unweigerlich mit einem Seitenblick. Verlegen sah ich wieder weg. 
Langsam begann ich mir Sorgen über mich zu machen, denn ich spürte ein unwahrscheinliches Verlangen, ihn zu berühren. 
Ich war sehr froh, dass er von meinen Gedanken nichts mitbekam! 
Ein Handyklingeln drang trotz der lauten Musik, die aus den Verstärkern schallte, in mein Ohr. Der Klingelton war mir fremd. Sergio fing an, in seinem Rucksack zu kramen und holte ein Handy hervor. Er sah auf das Display, dann runzelte er die Stirn und sein Blick verfinsterte sich. Dennoch nahm er den Anruf entgegen.
„Ja? … Bin auf `ner Party, ich ruf dich nachher zurück, okay?“ Er musste ein Ohr mit dem Finger abdichten und laut sprechen. Die Ungeduld war ihm deutlich anzumerken. „Nein, ich ruf nachher zurück, sagte ich schon … Was? … Ich weiß noch nicht! Seit wann denn am Sonntag …? … Ja … Ich ruf an, wenn ich hier weg bin.“ Er legte auf und ließ das Handy in den Rucksack fallen.
Ich sah ihn neugierig an. Er lächelte, wollte mich aber offenbar mit keinem Wort über den Anrufer aufklären.
Adriana tauchte wieder auf und zerrte mich am Arm. „Lexi, jetzt komm endlich auch tanzen …“, brüllte sie aus voller Kehle und verdrehte die Augen. Sie zog mich so heftig, dass ich erst gar keinen Widerstand leistete. Ich drückte mein Glas in Sergios Hand, bevor es mir aus der Hand gleiten konnte und ließ mich von Adriana zu dem tanzenden Menschenhaufen verschleppen. Gerade spielte ‚Tic Toc’ von Kesha und alle gingen wie verrückt ab … Ich war im Nu angesteckt und tanzte mindestens genauso ausgelassen wie alle anderen. Einige schienen allerdings schon ganz schön betrunken zu sein, denn ihre Bewegungen sahen ziemlich unkoordiniert aus. Dafür lachten und grölten sie laut und hatten offensichtlich viel Spaß. 
Plötzlich stoppte die Musik. Protestrufe und ein Pfeifkonzert begannen. Als jemand durch ein Mikrofon sprach, wurde es allmählich ruhiger. Es war Mark. Er hatte sich auf einen Stuhl gestellt und hob die flache Hand rauf und runter, als Zeichen, dass alle still sein sollten.
„Hey, hey, hey, gebt mal kurz Ruhe, ihr Haufen wild gewordener Makakken. Jetzt kommt der ultimative Spruch des Abends: Zehn ‚fucking’ Siege am Stück, achtmal Bestzeit. Die hardcore Saison war unsere! Feiert bis zum Abknicken. Alle Tassen hoch auf die Hawkings. Und danke fürs Kommen! … Ach noch was …“ Inzwischen hatten die Zwischenrufe und das Gegröle wieder zugenommen, so dass Mark ebenfalls die Lautstärke erhöhen musste. „KEINER STEUERT BETRUNKEN IRGENDEIN SCHEIß GEFÄHRT, ALLES KLAR! DJ, DREH DIE MUSIK WIEDER LAUTER!“
Lautes Klatschen, Brüllen und Zurufe … dann ging das Tanzen weiter.
Ich stierte zu dem Platz, wo ich Sergio zurückgelassen hatte. Er stand immer noch dort, unterhielt sich angeregt mit zwei Kumpels, mit denen ich ihn in der Mensa paar Mal gesehen hatte. Wenige Schritte von ihm entfernt standen ein paar Mädchen, die nur darauf warteten, sich an ihn ranschmeißen zu können, so affektiert wie sie sich benahmen. 
Mein Kopf dröhnte, meine Wangen glühten heiß und mein Kleid klebte durchgeschwitzt an meiner Haut. Meine Kehle brannte vor Durst und konnte eine Erfrischung vertragen. Ich kämpfte mich durch die Menge zur Getränketheke und bemerkte, dass Adriana völlig fertig auf einem Stuhl saß und gar nicht gut aussah. 
„Janna, ist was?“, fragte ich sie besorgt.
„Ach, ähm … irgendwie hassich … ähm … plötzlich alles gedreht“, klagte sie. „Ich glaub, ich hatte zuviel Bier …“ Sie sah bescheiden aus, grinste aber tapfer. 
„Soll ich Sergio Bescheid sagen?“, fragte ich.
„Ja … das wär echt cool“, antwortete sie mühevoll. Sie musste sich wirklich elend fühlen.
Etwas beklommen näherte ich mich Sergio. Die Mädchengruppe, an der ich vorbei musste, starrte mich feindlich an, als wäre ich unerlaubt in ihr Territorium eingedrungen. Sergios Kumpels dagegen grinsten angeheitert und neugierig, als sie mich kommen sahen. 
Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und stützte mich mit einer Hand leicht auf Sergios Schulter ab, damit ich so nah wie möglich an sein Ohr kam. 
„Ich glaub, Janna geht’s nicht so gut. Sie wollte, dass ich dir Bescheid gebe ...“ 
Er nickte mit ernster Miene und neigte den Kopf zu mir herunter. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut … roch den frischen Sommerduft, den er ausströmte … „Sag ihr, wir können gleich gehen“, sagte er. 
Es war eigentlich nicht notwendig, darauf etwas zu erwidern, doch ich tat es trotzdem, stellte mich wieder auf die Zehenspitzen und brachte meine Lippen dicht an sein Ohr: „Mhm, mach ich …“, sagte ich und sog erneut seinen Duft tief ein.
Was machst du da?, fragte mich eine innere Stimme verwirrt. Ich weiß nicht, antwortete ich völlig durcheinander.
 
Sergio schleppte Adriana mehr oder weniger bis zum Wagen, während ich ihren Rucksack trug. Unterwegs gackerte, sang und jammerte sie abwechselnd. Es war zu komisch, und Sergio und ich mussten einfach mitlachen. Er hielt ihr keine Moralpredigt und machte auch nicht irgendwelche Vorhaltungen, ganz im Gegenteil schien er sehr fürsorglich und verständnisvoll. 
Wir legten Adriana auf den Rücksitz, und sie schlief prompt ein. Ich setzte mich zu Sergio nach vorn. Während der Fahrt sprachen wir nicht viel, hörten stattdessen Musik und genossen die lauwarme Nacht und den Fahrtwind. Ab und zu sah er zur Seite und lächelte mich an. Es war ein geheimnisvolles Lächeln … bildete ich mir hoffnungsvoll ein. Ich war so aufgeregt, dass ich dauernd nervös auf meiner Unterlippe kaute.
Mich in ihn zu verlieben, wäre völlig verrückt, dachte ich plotzlich.
Völlig verrückt …
Er fuhr mich bis zu meiner Haustür, wünschte mir eine ‚Gute Nacht’ und düste weiter, sobald ich aus dem Wagen gestiegen war.
Ich sah ihm noch eine Weile verträumt hinterher. Dann ging ich ins Haus. Meine Mutter war von ihrer Spätschicht noch nicht zurück. Ich duschte mich kalt ab und hüllte mich in meinen Bademantel. Dann legte ich mich aufs Bett und schrieb in mein Tagebuch. Es wurden mehrere Seiten, gefüllt mit meinen Erlebnissen und Eindrücken bei den Lovic` und der Strandparty. 
Der letzte Satz meines Tagebucheintrags lautete: Das war das aufregendste Wochenende meines Lebens!
 


Wahrscheinlichkeiten …
 
Die nächste Schulwoche war geprägt von Herrn Thompsons quälender Folter mit der Wahrscheinlichkeitsrechnung. Adriana schien viel besser mit dem Thema klarzukommen als ich, war aber ein miserabler Tutor. Nach mehreren Anläufen gaben wir beide auf. 
„Okay, dann musst du wohl oder über mal beim ‚Turbo Trio’ andocken“, sagte sie.
In der ersten Hofpause am Dienstag suchte ich die Mädchen von der Nachhilfe AG und sprach sie an. Kühl wie sie waren, meinten sie, ich könne ja mal vorbei kommen, aber solle mir bloß keinen Privatunterricht vorstellen, denn die Gruppe sei schon zum Bersten voll. 
Das war frustrierend. 
Seit Sonntagabend gewitterte es in kurzen Abständen. Es hatte einen Temperatursturz von fünfzehn Grad gegeben, und man wusste nie, ob sich nicht gleich alles verdunkeln und heftiger Regen herunterprasseln würde. 
Ich setzte mich auf eine Bank unter einen Baum und studierte mein Mathebuch. Meine Konzentration war allerdings nicht mehr die alte. Immer wieder musste ich an das Wochenende denken und an Sergio. Ich hatte ihn seither nicht mehr gesehen. Ständig suchten meine Augen den Pausenhof nach ihm ab. Gestern war er nicht in der Mensa gewesen, und Adriana hatte kein Wort über ihn verloren. Um ihren Verdacht nicht zu bestärken, ich könnte mich trotz ihrer Warnungen für ihren Bruder interessieren, traute ich mich nicht, sie nach ihm zu fragen. 
Ich seufzte und las immer und immer wieder dieselben Zeilen im Buch. Die Zahlen und Formeln in den Aufgaben wirbelten ziellos durcheinander und ergaben keinen Sinn. Ich war vertieft in meine Misere, als ich eine Hand auf meiner Schulter spürte.
„Hey, fleißig, fleißig … Wer lernt denn in der Hofpause, hm?“
Sergio stand neben mir und grinste. Er stellte einen Fuß auf die Bank und stützte den Ellbogen auf dem erhöhten Bein ab. Mein Herz machte einen Hopser. Vor Schreck schlug ich das Mathebuch zu und sah ihn mit aufgerissenen Augen an. „Hi, Sergio, wie geht’s denn so?“
„Gut und dir? Sonntag schön gechillt?“
Ich nickte. „Mhm“
„Dann sind die Akkus wieder aufgeladen, hm?“
„Schon, aber mein Gehirn scheint grad Urlaub zu machen, ich versteh absolut nichts …“
Er legte den Kopf schräg, um auf den Buchdeckel sehen zu können. „Mathe, aha! Was nehmt ihr denn grad durch?“
„Wahrscheinlichkeitsterror“, sagte ich und verzog das Gesicht.
„Wow, mein Lieblingsthema“, lachte er. 
Mit einem Schwung setzte er sich dicht neben mich und sah mich von der Seite an. „Wie groß ist wohl die Wahrscheinlichkeit, dass nur wir beide mal zusammen ausgehen?“, fragte er in einem völlig neutralen Ton.
Ich krallte mich nervös an meinem Buch fest. „Ähm … ich … ich denke, nicht sehr groß, oder?“
Er senkte den Blick. „Mhm, Lexi, ich seh schon, du brauchst dringend Nachhilfe.“
„Ich weiß“, sagte ich und fragte mich, worüber wir eigentlich redeten. In meinem Kopf herrschte ein Durcheinander und in meinem Bauch ein furchtbares Flattern.
„Ich dachte, ich sollte mal die Nachhilfe AG besuchen, aber die sind angeblich sehr voll …“, sagte ich.
Er sah mich nachdenklich an. „Wenn du willst, lerne ich mit dir. Ich hab `ne verdammte Eins in Mathe!“
„Oh, toll … ähm, ich meine, das mit deiner Eins, aber … ich weiß nicht …“, entgegnete ich aufgewühlt. Ich hatte große Zweifel, was meine Konzentrationsfähigkeit in seiner Nähe anging.
„Keine Sorge. Wir werden bloß lernen. Sonst nichts …“ Er grinste schief und schob die Hände überkreuzt unter die Achseln.
„Und wo?“
„Wo du willst. Such dir einen Ort aus … Mir ist alles recht“, behauptete er.
Dann klingelte es zum Unterricht.
 
Als ich Adriana von Sergios Angebot erzählte, wechselte der Ausdruck in ihrem Gesicht von Schock über Frust zu Resignation. 
„Lexi, tu, was du nicht lassen kannst“, blaffte sie und wandte sich ab. 
Bis zur Mittagspause sprach sie kein Wort mehr mit mir. Ich machte ab und an einen Witz, den sie unkommentiert ließ. Zur Mensa musste ich ihr hinterher rennen, weil sie nicht auf mich gewartet hatte. Ich setzte mich dennoch entschlossen neben sie und versuchte, ihren Blick einzufangen. 
„Janna, bitte, du kannst mich nicht den ganzen Tag ignorieren“, sagte ich.
„Kann ich wohl“, entgegnete sie mit dem Hauch eines Schmunzelns, das mich hoffnungsvoll stimmte.
„Wir wollen doch bloß lernen. Ich schreib sonst die nächste Fünf, und dann geht’s mit meiner Mathenote nur noch bergab.
Adriana legte ihr Besteck zur Seite und starrte mich an. „Lexi …“, sagte sie voller Bedenken in den dunklen Augen. „Er wird dein Herz in tausend kleine Teile brechen und sich nicht mal dafür entschuldigen.“
Ich schüttelte den Kopf. Ihre Sorge war doch vollkommen übertrieben! „Dazu gehören zwei“, gab ich zurück. „Und was macht dich da überhaupt so sicher?“
„Du wärst nicht die Erste und nicht die Letzte …“
„Ich bin nicht interessiert …“, behauptete ich energisch.
Sie sah mich skeptisch an. „Du hast seit der Strandparty so ein Strahlen in den Augen, Lexi, ich weiß nicht, es beunruhigt mich einfach.“
„Dann beruhige dich wieder!“
Ich wusste, es ging ihr hauptsächlich um unsere Freundschaft. „Janna, ich verspreche dir, egal was passiert, wir bleiben beste Freundinnen!“, sagte ich schließlich.
„Versprich nichts, was du nicht halten kannst, hat mein Vater immer gesagt, als wir noch klein waren …“, sagte sie leise.
Sie sah mich betrübt an. „Beste Freundinnen?“
„Beste Freundinnen“, lächelte ich. Wir umarmten uns spontan über unseren Tellern, und anschließend aßen wir unser Essen weiter, als wäre nichts gewesen. 
Sergio tauchte nur kurz in der Mensa auf. Anscheinend hatte er etwas mit Mark zu klären. Er stand breitbeinig mit verschränkten Armen hinter seinem Stuhl und sagte etwas. Daraufhin stand Mark auf und baute sich provokant vor Sergio auf. Nun standen sie ganz dicht voreinander und keiner wich auch nur einen Zentimeter zurück. Die ganze Mensa verstummte und sah gespannt, aber auch bang, der Szene zu. Sergio nahm die Arme runter und tippte mit dem Zeigefinger auf Marks Brust. Reflexartig wollte Mark Sergio wegschubsen, doch der machte einen Satz zur Seite und Marks Hände schlugen in die Luft. Er strauchelte und konnte grad noch sein Gleichgewicht halten. Ein verhaltenes Gelächter ging durch die Mensa. Mark machte eine bitterböse Miene, und Sergio hob den Finger und sagte: „Das war nur `ne Warnung, Sucker!“ Nach diesen Worten stampfte er davon, ohne zurückzublicken.
„Sieh mich nicht so an, Lexi“, seufzte Adriana nach dem Auftritt ihres Bruders.. 
Wie hatte ich sie wohl angesehen? 
„Ich hab keine Ahnung, worum es da ging“, fuhr sie ratlos fort. „Irgendeine Männersache, vermut ich mal.“
 
Wir erfuhren es schließlich von Erik, nachdem Adriana ihn im Schulflur zur Rede gestellt hatte. Zuerst hatte er behauptet, er wisse von nichts, rückte aber doch noch mit der Wahrheit heraus. „Mark hat rumerzählt, dass Sergio Lexi im Wasser durchgezogen hat“, verriet er mit leiser Stimme und gesenktem Kopf, da es ihm ganz offensichtlich sehr peinlich und unangenehm war. Ich verstand nur nicht so recht, weshalb. Das Problem war nämlich, dass ich den Ausdruck ‚durchziehen’ nicht kannte und mir nicht viel darunter vorstellen konnte. 
Adriana flüsterte mir die Erklärung ins Ohr.
„WAS?“ Ich stand plötzlich unter Schock. Adriana nicht minder.
Als wir einigermaßen die Fassung wiedererlangt hatten, meinte sie, dass es das Beste sei, die Sache nicht zu wichtig zu nehmen und das Gerede, das zweifellos wie ein Lauffeuer um sich greifen würde, einfach zu ignorieren. 
Sie hatte recht. 
Trotzdem war es für mich nicht leicht, die höhnischen und auch mitleidvollen Blicke an mir abprallen zu lassen. In der Klasse wurde getuschelt, was das Zeug hielt, aber keiner traute sich, offen etwas anzusprechen. Auch wenn die Situation nicht gerade angenehm war, ich wusste, die Aufregung würde irgendwann abebben, zumal Mark - die Quelle des Übels - von Sergio wirkungsvoll zurechtgewiesen worden war. 
Das Eigentliche, was mir zusetzte, war die Tatsache, dass Sergio mich nunmehr zu meiden schien. Jedenfalls kam er die nächsten Tage nicht in meine Nähe. Wenn er überhaupt in der Mensa auftauchte, saß er auf seinem üblichen Platz mit den üblichen Tussis oder seinen Kumpels und gab sich ausgelassen und sorglos. Ich fragte mich, was denn aus unseren geplanten Nachhilfestunden werden sollte. 
Und mir fehlte … seine Aufmerksamkeit …
Ich ließ mir von Adriana seine Handynummer geben und schickte ihm eine SMS:
 
Wahrscheinlich willst du nicht mehr Wahrscheinlichkeitsrechnung mit mir üben? Oder doch? LEXI
 
Es dauerte nur wenige Minuten, bis ich eine Antwort erhielt:

 
Ich ruf dich heute Abend an.
 
Damit musste ich mich erst einmal zufrieden geben. 
Nach Schulschluss fragte mich Adriana nach meinen Plänen fürs Wochenende, und ich sagte, ich müsse unbedingt etwas Mathe lernen. Sie verschränkte trotzig die Arme vor der Brust und nickte wissend. „Mit Sergio!?“
„Ich weiß noch nicht“, sagte ich. „Aber falls ja, dann lern doch mit uns, wenn du willst!“ 
Sie sah mich überrascht an, schüttelte dann entschlossen den Kopf. „Danke, nein. Ich kann den Stoff einigermaßen. Außerdem hab ich keine Lust, mir Sergios Oberlehrer Getue anzutun. Aber, wenn du magst, könnten wir danach was unternehmen.“ 
„Ja, gern …“, sagte ich. Es klang nach einem richtig guten Plan. Jetzt kam es nur noch darauf an, was ich mit Sergio verabreden würde … 
„Dann gib mir Bescheid, wenn ihr was abgesprochen habt“, rief mir Adriana zu, während sie zum Bus rannte.
 
Meine Mutter hatte zum letzten Mal Spätschicht an diesem Freitag. Morgen würde sie frei haben und ab Sonntag wieder Frühschicht für die nächsten zehn Tage. 
Zuhause räumte ich ein wenig die Bude auf, saugte das Wohnzimmer und spülte die schmutzigen Töpfe ab. Danach machte ich mir einen Kakao und setzte mich mit einem Fantasyroman auf den Balkon. Mein Handy legte ich griffbereit auf den runden Bistrotisch. Die Luft war angenehm mild, die heißen Temperaturen hatten sich erst einmal verabschiedet. 
Trotz Mühe konnte ich mich nicht wirklich in die Handlung der Geschichte vertiefen, weil ich ungeduldig und voller Spannung auf Sergios Anruf wartete. 
Mein Blick wanderte immer wieder auf mein stummes Handy, das keine Anstalten machte, auch nur einen Mucks von sich zu geben. Ich legte das Buch weg, schnappte das blöde Ding und rannte auf die Toilette. 
Im Spiegel betrachtete ich ausgiebig mein Gesicht und fragte mich, wann ich denn mal etwas reifer und femininer aussehen würde? Bald hatte ich Geburtstag und würde siebzehn werden. Siebzehn! Ich hatte mich bisher noch nie wirklich kritisch betrachtet, aber jetzt fand ich, dass ich aussah wie höchstens fünfzehn. 
Ich seufzte. 
Es war inzwischen achtzehn Uhr durch, und mein Magen fing an zu grummeln. 
In der Küche wollte ich mir gerade eine Schüssel aus dem Schrank nehmen, um mir Cornflakes zuzubereiten, da klingelte mein Handy. Ich zuckte heftig zusammen, denn der Klingelton war schrill und auf maximale Lautstärke eingestellt, was - wie ich feststellen durfte - wohl doch übertrieben war.
Der Blick aufs Display ließ mich innerlich jubeln. 
Ich atmete tief durch und meldete mich. „Ja?“ 
„Lexi, ich bin’s, Sergio, kannst du reden?“ Er klang ein wenig gehetzt.
„Ähm, na klar …“ Ich stockte.
„Ich kann mir vorstellen, dass du sauer auf mich bist“, sagte er. 
Verwundert schüttelte ich den Kopf, als ob er mich sehen könnte. „Nein, wieso denn?“
„Ich dachte, wegen dem Bullshit, den Mark erzählt hat und so.“
„Ach so. Aber, da kannst du ja nichts dafür“, beteuerte ich.
Für ein paar Sekunden schwieg er, und ich überlegte krampfhaft, was ich sagen könnte.
„Du bist nicht sauer?“, fragte er erstaunt.
„Nein, bestimmt nicht“, versicherte ich ihm.
„Ich dachte, es wäre das Beste, wenn ich mich so verhalte, wie immer … ich meine … du weißt wie, oder?“
Er meinte vermutlich sein „Macho Gehabe“, wie Adriana es bezeichnet hatte.
„Ja, ich weiß, aber … was wird denn jetzt mit Mathe lernen, Sergio?“ Ich ergriff die Gelegenheit beim Schopf.
„Ich hab gesagt, ich lern mit dir und das werd ich auch.“
„Cool!“ Erleichtert atmete ich auf. Die ganze Zeit hatte ich befürchtet, er würde mir sagen, dass das jetzt nicht mehr ginge.
„Morgen hätt ich Zeit“, sagte er.
Ich zweifelte, da meine Mutter morgen zuhause sein würde, dass es eine gute Idee war, mit Sergio bei mir zu lernen. Meine Mutter kannte ihn noch nicht und würde bei seinem Anblick wahrscheinlich erst einmal alle Vorurteilsregister ziehen oder einfach nur in Schockstarre verfallen. 
„Passt mir auch, bloß wo denn jetzt …?“, fragte ich 
„Wo du willst, bei dir … bei mir … ähm … sag du …“ Er wartete auf meine Antwort. 
„Okay, dann bei dir“, entschied ich ein wenig genierlich.
„Wann?“, wollte er daraufhin wissen.
„Sechzehn Uhr?“
„Geht klar.“
„Janna und ich wollten im Anschluss noch was unternehmen“, fügte ich schnell noch hinzu.
„Schläfst du wieder bei uns?“ .
Ich stockte. „Ähm, ich … nein … hatte ich jetzt nicht im Sinn“
„Okay …“
„Aber, vielleicht ja doch …“, schob ich schnell nach. Ich hielt mir eine Hand vor den Mund, damit ich nicht noch mehr Dinge sagte, ohne nachzudenken.
„Dann bis morgen, Lexi“
„Bis morgen“, sagte ich und legte albern schmunzelnd auf. 
 


Danger Zone …
 
 
Erst kurz nach Mitternacht kam meine Mutter nach Hause und fiel nach einer kurzen, innigen Begrüßung todmüde in ihr Bett. Ich hatte nach meinem Telefonat mit Sergio meine Mathesachen geordnet und meinen Rucksack gepackt, den Fantasyroman noch mal in Angriff genommen und drei Kapitel gelesen, eine Zeichnung angefertigt, die meine Vorstellung von der Titelheldin des Buches wiedergab, mit Melanie über Skype gechattet, ein wenig ferngesehen und mich schließlich aufs Bett gelegt und das Radio eingeschaltet. Dabei stellte ich mir vor, dass Sergio vielleicht auch gerade in seinem Zimmer Musik hörte. Allerdings war eher anzunehmen, dass er an diesem schönen sommerlichen Freitagabend lieber mit seinen Kumpels um die Häuser zog oder irgendwelche Partys unsicher machte, statt zuhause zu hocken. Ja, das war doch weitaus realistischer. Und sicher klebten wieder aufdringliche Tussis an ihm dran … 
Ich zwang mich, diese Gedanken beiseite zu schieben.
 
Meine Mutter schlief bis Mittag durch, und ich überraschte sie mit einem lecker gedeckten Frühstückstisch. In unserer Straße war ein türkischer Bäcker, von dem ich frische Brötchen und krosse Teigtaschen mit Käse besorgt hatte. Ich hatte Kaffee gekocht und auch für mich ein Tässchen eingegossen. 
„Lexi, nicht dass du den ganzen Tag auf hundertachtzig bist!“, lachte meine Mutter, da ich das erste Mal Kaffee trank.
„Was hast du gestern so gemacht?“, wollte sie wissen.
„Ach, nichts weiter, Mama, aufgeräumt, gelesen, gemalt, kurz mit Melanie gechattet, aber heute hab ich was vor …“
„Aha, was denn?“ Sie lächelte mich gespannt an.
„Ich will mit Sergio Lovic Mathe lernen. Du weißt doch, Adrianas Bruder. Ich hatte doch schon erwähnt, dass sie zwei Brüder hat, und der ältere, Sergio, ist auch auf unserer Schule. Er hat sehr gute Noten.“
„Oh, da hast du ja Glück. Eine Freundin mit einem Musterschüler als Bruder, der Nachhilfe gibt:“
Ich sah meine Mutter an, als hätte sie etwas völlig Absurdes gesagt, denn irgendwie passte der Begriff „Musterschüler“ so gar nicht zu Sergios Erscheinungsbild.
„Ja, echtes Glück … Jedenfalls … also, danach wollten Adriana und ich noch weggehen. Es ist Samstag. Und du sagt doch immer, dass ich mit Freunden mehr unternehmen soll.“
Meine Mutter nickte zustimmend, aber sie sah mich gleichzeitig mit einer gewissen Skepsis in den Augen an, die mich ein wenig verunsicherte. Ich zwang mich, ganz gelassen zu bleiben.
„Ich hab im Prinzip nichts dagegen, solange ihr gut auf euch aufpasst … und … vor Mitternacht zuhause seid!“, sagte sie. 
„Na klar, da brauchst du dir keine Sorgen machen. Ähm, noch was, Mama …“ Ich machte große fragende Augen und setzte mein Unschuldslächeln auf. „Vielleicht schlaf ich wieder bei Adriana, wenn’s sich so ergibt …“
Sie kaute geduldig auf ihrem Brötchen, während sie mich eindringlich musterte. „Dreht dich grad der Kaffee so auf, oder warum erinnerst du mich an Vierjährige unterm Weihnachtsbaum?“
Ich lachte irritiert. „Äh, wieso? Ich schau doch ganz normal!“
„Ja?“
„Ja! Also, was sagst du? Wäre es okay, wenn ich wieder bei den Lovic` übernachte? Ich meine für dich … weil ich ja dann die ganze Zeit nicht da bin … an deinem freien Tag?“
„Ist schon in Ordnung, Lexi“, sie hielt kurz inne und sah auf ihre Hände. „Außerdem hab ich mit Derek ein Date … tja …“
„WAS???“ Ich sprang von meinem Platz auf. „Da lässt du mich erst so lange reden, bevor du mir verrätst, dass du ein Date hast?“
Sie legte ihre Hand auf die Brust. „Um Himmelswillen, Lexi, ich hab grad den vollen Schreck gekriegt …“, beschwerte sie sich lachend.
Ich umarmte sie und gab ihr einen Kuss.
„Ich freu’ mich, Mama. Was habt ihr Schönes vor?“
„Er hat mich zum Essen eingeladen, ein marokkanisches Restaurant mit Bauchtanz und Musik und all dem ganzen Schnack …“ Sie lachte verlegen. Ich sah sie gerührt an. Ich wusste, dass sie über einen riesigen Schatten gesprungen war.
 
Adriana öffnete mir die Wohnungstür, begrüßte mich überschwänglich mit Umarmung und Küsschen und zog mich gleich mit in ihr Zimmer. „Ich muss dir was zeigen“, sagte sie aufgeregt. „Ich würd gern deine Meinung hören!“
Sie ließ sich aufs Bett plumpsen und nahm eine Art Katalog auf den Schoß. Ich setzte mich, gespannt auf ihre Neuigkeit, neben sie.
„Ich dachte, ich lass mich mal inspirieren wegen der Neugestaltung meines Zimmers.“ Sie sah mich höchst zufrieden an. „Hier … wie findest du das?“ Mit dem Finger tippte sie auf eine Seite, und ich nahm ihr den Katalog aus der Hand, um mir das Ganze genauer ansehen zu können.
„Mhm, ist das nicht … irgendwie … sehr karibisch?“, fragte ich vorsichtig. Im abgebildeten Zimmer waren drei der Wände mit Fototapeten beklebt, die weiße Sandstrände mit ausladenden Palmen, türkisblauem Meer und wolkenlosem Himmel zeigten. In der Mitte befand sich ein großes Rattanbett und rechts und links davon waren künstliche Palmen. In einer Ecke war eine Hängematte angebracht, und Schrank und Regal waren quietschbunt wie Papageienfedern.
„Hm?! Eigentlich eine total schöne Idee“, fand ich, und Adriana nickte erfreut über meine Reaktion. 
„Ich hab Sergio schon gefragt, und er meinte, nächste Woche schon könnte ich mein neues Zimmer haben“, sagte sie mit vor Aufregung leuchtenden Augen.
Ich klatschte einmal in die Hände. „Wow, das ist ja superklasse, Janna. Endlich wirst du das Rosa los.“
„Und du hilfst mir mit allem! Du hast es versprochen!“
„Hab ich? Ja, na klar helf ich dir, jederzeit.“ 
Adriana fiel mir um den Hals, und ich japste nach Luft.
In meinem Kopf war allerdings wieder diese Frage, was denn Sergio mit den ganzen Anschaffungen zu tun hatte. Adriana hatte mir ja darauf bei meinem ersten Besuch keine Antwort gegeben.
„Apropos Sergio …“, sagte ich.
„Ja, ja, er ist bestimmt gleich da. Ich soll mich solange gut um dich kümmern. Ich weiß auch wie. Meine Majka hat aus der Bäckerei einen Berg Quarkbällchen mitgebracht. Sie sitzt auf dem Balkon und raucht. Komm.“
Adrianas Mutter begrüßte mich wieder sehr freundlich, wirkte aber müde und niedergeschlagen. „Nehmt euch von dem Gebäck solange es noch frisch ist“, sagte sie, und wir verschwanden in die Küche.
„Wo ist Yvo?“, fragte ich, während ich mir ein Quarkbällchen nach dem anderen in den Mund stopfte. Adriana saß mir am Küchentisch gegenüber und aß genüsslich ein Schokocroissant.
„Mit Sergio Lego kaufen“, antwortete sie.
„Ist das jedes Wochenende so bei euch?“, fragte ich erstaunt. „Ich meine, geht Sergio jeden Samstag mit Yvo Lego kaufen?“
„Exakt! Jeden Freitag oder Samstag, je nachdem … und trägt ihn durch die halbe Stadt auf den Schultern …“, ergänzte Adriana grinsend. „Yvo hat bestimmt schon mehr Lego als Legoland!“ Sie kicherte los und ein Stück von ihrem Croissant flog knapp an meinem Gesicht vorbei. Ich musste unweigerlich losprusten. Adriana hielt erschrocken die Hand vor den Mund. „Oh, sorry …“
„Das geht doch bestimmt auch ganz schön ins Geld, oder?“, bemerkte ich anschließend.
Sie nickte verhalten, „Mhm …“, ging jedoch nicht weiter darauf ein, und zu ihrer Erleichterung - wie es mir schien - klingelte es in dem Moment an der Tür. Sie sprang auf und lief aus der Küche. Wenig später kam sie zurück und hatte ein Blitzen in den Augen. „Lexi, hast du Lust auf Kino heute Abend?“, fragte sie während sie noch im Türrahmen stand.
„Kino? Ja, warum nicht!?“
„Wenn ihr eure Lernstunde beendet habt, könnten wir gleich los. Wie lang macht ihr überhaupt?“
„Ich hab keine Ahnung“, sagte ich.
„Solange, bis Lexi es drauf hat!“, kam es von Sergio. Er stand plötzlich hinter Adriana. Yvo saß auf seinen Schultern und trommelte mit einem undeutlichen Singsang auf seinem Kopf herum. Wieder hatte Sergio eine große Tüte in einer Hand und mit der anderen hielt er Yvo am Bein fest.
„Hi, Lexi, ich bring Legoman in sein Zimmer, dann können wir anfangen, wenn du magst …“
„Ist gut …“, sagte ich und leckte schnell über meine mit Puderzucker bedeckten Lippen.
Sergio drehte sich vorsichtig um und verschwand mit dem singenden Yvo.
Adriana sah mich nachdenklich an. „Und was mach ich in der Zwischenzeit?“
„Schreib doch deine ganzen Ideen für dein Zimmer auf. Du kannst auch mal nach Geschäften googlen, wo man all das Zeug bekommt, das so ein Karibik Zimmer braucht.“
„Mhm.“ Sie setzte sich wieder mir gegenüber und betrachtete mich lange und eindringlich. 
„Was?“, fragte ich verwirrt. Ihr nachdenklicher Blick klebte auf mir, als brüte sie einen Gedanken aus.
„Alle meine Befürchtungen werden wahr werden …“, unkte sie schließlich. 
„Werden sie nicht, Janna. Wie war das noch mal ‚Beste Freundinnen’? Die lassen sich durch nichts unterkriegen.“
„Du hast was von einem Motivationstrainer, Lexi“, lachte sie los.
„Alles Übung“, sagte ich. „Wenn meine Mutter down war, musste ich sie wieder aufbauen und muss es immer noch und immer wieder.“
Sergio kam zurück in die Küche, öffnete den Kühlschrank, griff sich eine Flasche Saft heraus, trank sie fast leer, stellte den Rest zurück, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und knallte die Kühlschranktür wieder zu. 
„Wir können …“, sagte er, während er zu uns an den Tisch kam und ein Quarkbällchen aus dem Karton fischte. Er warf es einen halben Meter in die Höhe und fing das runde Ding geschickt mit dem Mund wieder auf.
Er mampfte grinsend, während er uns erwartungsvoll ansah.
„Super, Sergio, damit kannst du sicher im Zirkus auftreten“, bemerkte Adriana belustigt.
„Wollt ihr meinen Trick mit der Schulter sehen?“, fragte er mit dem Schalk in den Augen. Adriana sah ihn mahnend an. „Nein! Wollen wir nicht! Du willst doch nicht, dass Lexi kotzen muss!“ Sie wandte sich an mich. „Ich geh in mein Zimmer, dann könnt ihr hier lernen“, sagte sie mit einem leicht gereizten Unterton und einem vieldeutigen Seitenblick zu ihrem Bruder.
„Ähm, wir lernen bei mir“, entgegnete Sergio auffällig gelassen, und ohne dabei irgendwelche Mätzchen zu machen.
Adriana sah ihn völlig perplex an … Ich war mir nicht sicher, ob sie ihm nicht gleich an die Gurgel springen würde.
„Du meinst … in deinem Zimmer?“, fragte sie ungläubig.
„Ja, und …?“ Sergio hob die Brauen und machte eine unbedarfte Miene.
„Ich dachte, da darf außer Yvo niemand rein, schon gar keine Tussi … `tschuldige Lexi, das geht jetzt nicht gegen dich, aber … Sergio wird seinen Prinzipien untreu“, sagte sie scharf.
Sergio seufzte laut. „Krieg dich ein, Janna. Mein Zimmer ist nicht der verbotene Tempel …“
„Nein, nur die ‚Danger Zone’ … Nimm dich in Acht, Lexi, du betrittst den Pfad zur dunklen Seite …“, sagte sie, zum Glück schon wieder in einem eher neckischen als ernsten Ton, und ich atmete tief durch. 
Meine Nervosität kletterte stetig ihrem Höhepunkt entgegen …
Adriana sprang auf, nahm ihr Trinkglas und stolzierte aus der Küche. Wir hörten sie noch aus dem Flur rufen. „Okay, sagt Bescheid, wenn ihr fertig seid … Wir haben noch was vor, Lexi und ich …“
„Und was wollt ihr unternehmen?“, fragte Sergio interessiert.
„Ach, Janna schlug vor, ins Kino zu gehen.“
„Aha …“, meinte er mit einem undurchdringlichen Blick. „Besser wir fangen jetzt mal an …“,
Er stand auf, und ich folgte ihm. Im Flur stand mein Rucksack, den ich an mich nahm. Dann standen wir vor seiner Tür, das ‚Danger Zone’ Schild direkt vor meiner Nase. 
„Keine Sorge“, lächelte er, „… es wird dir da drin schon nichts passieren …“, und schob die Tür auf. Er wartete bis ich eingetreten war, bevor er hinter sich die Tür wieder zuschloss.
Was hatte ich eigentlich erwartet? 
Ich wusste es nicht so recht, auf jeden Fall nicht das, was sich da meinen Augen bot. Vermutlich hatte ich mit halbnackten Pin-Up-Girls an den Wänden oder Poster von Motorrädern und Sportautos gerechnet. Aber dieses Zimmer schrie danach, die Erde zu bereisen … angefangen mit der großen Weltkarte an der Wand über seinem Bett. Er hatte einen sehr schönen, modernen Schreibtisch aus Chrom und Glas mit einem flachen Computerbildschirm und einem großen Globus an der Seite, der offensichtlich leuchten konnte, wenn man den Schalter am Kabel umlegte. Über dem Schreibtisch hing ein eingerahmtes Bild eines Dschungels, vermutlich der Regenwald, und eins, das die Skyline einer Großstadt zeigte.
„Welche Stadt ist das?“, fragte ich, auch auf die Gefahr hin, mit meiner Bildungslücke blöd dazustehen.
„Die Skyline ist fiktiv … Ich hab das Foto selber gemacht“, antwortete er. Ich nickte anerkennend und sah mich weiter um. 
Er setzte sich aufs Bett und beobachtete mich dabei, wie ich sein Zimmer inspizierte. Eine Regalwand mit Büchern und Zeitschriften zog mich magisch an. Ich las einige der Buch- und Zeitschriftentitel und stellte fest, dass vieles in Richtung Naturwissenschaften und Medizin ging. Da waren Titel darunter wie ‚Die Entstehung der Arten’, ‚Die Chaostheorie’ und ‚Das Asperger Syndrom“, was mir absolut nichts sagte. Er hatte auch einige Science Fiction Romane und ein paar Horror Klassiker wie Stevensons ‚Dr.Jekyl und Mr.Hyde’ und Mary Shelleys ‚Frankenstein’. Ich war mächtig beeindruckt. Ich drehte mich zu ihm um und musste ihn spontan anlächeln. Doch statt zurück zu lächeln, setzte er sich auf und sah auf seine Armbanduhr. 
„Lass uns anfangen. Hol deine ganzen Unterlagen raus und zeig mir, wo es hakt …“
Ich hatte damit gerechnet, dass wir uns an den Schreibtisch setzen würden, aber Sergio meinte, es sei bequemer auf dem Bett, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt und die Beine ausgestreckt. Ich krabbelte also neben ihn und hoffte, dass er meine Nervosität nicht bemerkte.
„Wahrscheinlichkeitsterror, he?“ Er zog einen Mundwinkel hoch und sah mich belustigt an.
„Mhm.“
„Ganz einfach …“
Die ersten paar Minuten konnte ich an nichts anderes denken als an die Tatsache, dass ich neben ihm auf seinem Bett saß, sein kräftiger Arm und seine Schulter mich berührten, die Zimmertür verschlossen war, und diese anderen Mädchen aus der Schule, Adrianas „Hühner“, vor Neid ganz grün werden würden, wenn sie uns sehen könnten. 
Sergio blieb konsequent beim Thema und holte mich ziemlich fix zurück in die Realität. 
Okay, tief Luft holen … Ich war schließlich zum Lernen hier, ich sollte also die Chance gut nutzen. 
Zu meiner großen Freude konnte er außerordentlich gut erklären. Ich war grenzenlos begeistert, dass ich endlich verstand, worum es ging und nicht mehr das Gefühl hatte, vor einem Buch mit sieben Siegeln zu sitzen.
Als wir genug gelernt hatten, lächelte er endlich wieder. „Ich bin mir sicher, du wirst im Test eine ziemlich gute Note kriegen“, prophezeite er mir.
„Ich hoffe es“, sagte ich.
„Noch ein oder zwei weitere Nachhilfestunden und du bist fit, würd’ ich sagen!“
„Danke, Sergio. Du rettest meinen Hals!“, sagte ich und begann, mein Zeug wieder einzupacken.
Das Klingeln seines Handys erfüllte den Raum. Er sprang auf und griff in seinen Rucksack, der auf dem Boden neben seinem Bett lag.
„Hey, Luka, was gibt’s, Mann? … Bin grad beschäftigt …“ Ganz eindeutig versuchte er seine Worte auffällig wenig zu betonen. Er stand nun mit dem Rücken zu mir am Fenster. „Wieviel? … Cool, Mann! Das ist `ne verdammt abgefahrene Steigerung … Klar bin ich dabei … Dann also bis morgen … Ja, klar, tschau, bis dann …“ Er sah sein Handy kurz nachdenklich an, bevor er es in seine Gesäßtasche gleiten ließ und sich umdrehte.
„Ich geh dann mal zu Janna“, sagte ich etwas betreten, da ich das Gefühl hatte, ihn bei einem Privatgespräch belauscht zu haben.
Er nickte. „Ja, gut. Dann euch viel Spaß im Kino!“
Ich zögerte bei der Überlegung, ob ich ihn jetzt schon wegen unserem nächsten Treffen fragen sollte, aber zum Glück kam er mir zuvor. 
„Wieder nächsten Samstag bei mir?“
„Ja, wenn es dir nichts ausmacht“, gab ich erfreut zurück. 
Er lachte kurz auf. „Warum sollte es mir etwas ausmachen?“
Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht … Vielleicht hast du andere … wichtigere Dinge zu erledigen?“
Er ließ einige Sekunden, in denen wir uns schweigend ansahen, verstreichen, bevor er antwortete. „Wenn ich keine Zeit oder keine Lust hätte, mit dir zu lernen, hätte ich dir das Angebot erst gar nicht gemacht“, sagte er mit ernster Miene.
Ich nickte. „Also, danke noch mal. Das war ein super Crashkurs.“ 
Dann nahm ich meinen Rucksack und verließ sein Zimmer.
 
„In welchen Film sollen wir denn nun rein?“, fragte Adriana, aufgrund der großen Auswahl durchaus leicht verzweifelt. Wir standen vor den Kassen im ‚Karli Kino Center’ und konnten uns nicht entscheiden.
„Auf welches Genre hast du denn Lust?“, wollte ich wissen.
Sie rümpfte die Nase. „Egal, Hauptsache unterhaltsam.“
„Das können wir vorher aber nicht wissen“, gab ich ihr lachend zu verstehen.
„Okay, dann gehen wir einfach in den Film, der im größten Saal spielt“, schlug sie ganz ernsthaft vor. 
Auf dem Weg zum Kino hatte sie mich tatsächlich gefragt, ob Sergio und ich in seinem Zimmer nur gelernt hätten. „Was denn sonst?!“, hatte ich entrüstet geantwortet, und sie hatte mich etwas bedröppelt angestarrt. Zu ihrer Erleichterung ließ ich sie wissen, dass Sergio sich tadellos benommen hatte und ganz klar kein Interesse an mir zeigte. „Und was ist mit deinem Interesse für ihn?“, fragte sie neugierig.
„Da hat sich … ähm … nicht viel geändert“, antwortete ich entsprechend den Tatsachen. Ich hoffte inständig, sie möge nicht weiter bohren, aber Adriana war noch nicht ganz zufrieden.
„Seit wann nicht viel geändert?“
„Wie meinst du?“
„Keine Ahnung!“
„Keine Ahnung?“
„Ich spinn nur rum …“
„Das tust du!“
Sie seufzte. „Ach, hör einfach nicht auf mich, und lass uns jetzt die Karten kaufen.“
„Gut. Und Janna?“
„Ja?“
„Ich find’s schön, dass wir zu zweit unterwegs sind.“
 
Der Film war ein amerikanisch-dänischer Klamauk, der so gar nicht unserem Humor entsprach. Hinterher musste ein nächtliches Eiscafe das Fiasko vergessen machen.
„Wenn du willst, kannst du ruhig bei mir übernachten“, bot mir Adriana an. Und ich sagte ohne zu zögern freudig zu.
Da wir so entspannt bei einem Eisbecher ‚De Luxe’ zusammen saßen, nahm ich allen Mut zusammen und fragte sie nach Dingen, die mir bei ihrer Familie ein Rätsel waren. Ich wusste ja inzwischen, dass ihre Mutter jedes Wochenende in einer Bäckerei arbeitete. Das war aber auch schon alles an Einkommen, das sie selbst verdiente. Wie also wurden all die teuren Möbel, die tollen Klamotten und Schuhe – nicht nur von Adriana – das ganze Lego Zeugs für Yvo und die neuwertigen High Tech Geräte bezahlt? Ganz zu schweigen mal von der Miete und den Unterhaltskosten?
Adriana zögerte lange, bis sie sich dazu durchrang, ehrlich zu antworten. Sie verriet mir zwar, dass ihre Mutter zusätzlich vom Staat Geld bezog, dieses Geld konnte aber weder vorn noch hinten ausreichen, um ihnen diesen Lebensstandard zu ermöglichen. Ich hakte also nach, und sie druckste herum, erzählte zuerst was von Kindergeld und gelegentlichen Schecks, die von ihrem Vater kämen, aber schließlich rückte sie damit heraus, dass Sergio auch regelmäßig Geld rein brachte. Meine nächste logische Frage war unweigerlich, wie er das denn machte? Adriana seufzte und presste die Lippen aufeinander. Dann sagte sie: „Lexi, bitte … frag ihn selber. Wenn er es dir sagt … gut … wenn nicht … frag nie wieder.“
Okay, alles klar … 
Ich war schließlich nicht so naiv, dass ich nicht eins und eins hätte zusammen zählen können. Irgendetwas war da mächtig merkwürdig bei den Lovic’.
„Gut, dann frag ich ihn beim nächsten Mal, wenn ich ihn sehe“, sagte ich. Adriana schwieg beharrlich.
Als wir wieder bei ihr zuhause waren, war Sergio ausgeflogen, und ich bekam ihn auch am nächsten Tag nicht zu Gesicht. Wir frühstückten ohne ihn. Bis Mittag ging ich mit Adriana ihre ‚Karibik Projekt’ Liste durch und machte mich anschließend auf den Nachhauseweg. Ich spürte deutlich die Enttäuschung in mir, Sergio nicht noch einmal gesehen zu haben. Aber ich würde ihn ja am nächsten Tag in der Schule sehen … dachte ich zumindest … 
Leider war dem nicht so. 
Und es wurde auch nicht besser, denn schon wieder fehlte er mehrere Tage hintereinander, ohne dass Adriana mir eine klare Antwort geben wollte. Sie wich mir geschickt aus und behauptete, es sei sicher Zufall, dass wir ihm nicht begegneten. Auf jeden Fall sei er in der Schule … Aber ich hatte da meine starken Zweifel …
Wenigstens war das Gerede, das Mark nach der Strandparty mit dem Gerücht über Sergio und mich ins Rollen gebracht hatte, schon fast verklungen. Soweit die guten News …
Am Freitag schließlich ließ Sergio sich doch noch in der Mensa blicken, mit dunkler Sonnenbrille und einer Verschorfung am Mundwinkel, als hätte er dort eine Verletzung erlitten, die bereits am Abheilen war. 
Adriana und ich hatten uns diesmal zu einer Gruppe von Mädchen aus unsere Klasse gesetzt, weil sie uns heftig darum gebeten hatten. Ich hegte die Vermutung, dass es sich um eine Art unausgesprochene Entschuldigung für das vergangene Getuschel über mich handelte. 
Sergio ließ seinen von der Sonnenbrille verborgenen Blick durch die Reihen wandern. In diesem Augenblick begann mein Herz doppelt so laut wie vorher zu klopfen. Er sah nun ganz eindeutig in unsere Richtung und begann, zielstrebig auf unseren Tisch zuzukommen. Die Gespräche der Mädchen brachen ab, und sie beobachteten ihn mit hoffnungsvollen Gesichtern. Ich fragte mich, was wohl in ihren Köpfen vorging, wenn sie diese Kleinmädchen Blicke aufsetzten.
Adriana sah mich fragend an, und ich zuckte mit den Schultern. 
Als Sergio vor unserem Tisch stand, hielten wir alle - bis auf Adriana - gespannt die Luft an.
„Lexi, hast du mal kurz Zeit?“, fragte er. Ich sah unsicher zu Adriana, die sich aber ganz offensichtlich nicht in die Situation einmischen wollte und nur stumm die Brauen hob. 
„Ja, was ist denn?“, fragte ich ihn.
„Komm mit nach draußen, ja?“ Nach dieser Aufforderung drehte er sich um und ging wieder Richtung Ausgang. Ich machte Adriana gegenüber eine ahnungslose Miene und stand auf, um Sergio zu folgen.
 


Veilchen …


Als ich auf den Hof trat, saß er bereits auf der Bank unter der großen Linde und wippte auffällig mit einem Knie, als wäre er unruhig oder nervös. Ich setzte mich neben ihn und starrte ihn von der Seite an. Es war mir klar - und wahrscheinlich vielen anderen auch - dass sich hinter seiner Sonnenbrille nichts Gutes verbarg.
Ich sollte recht behalten. 
Er zog den Mundwinkel hoch und nahm schließlich die Brille ab. Erschrocken hielt ich mir mit beiden Händen den Mund zu.
„Sergio, wie siehst du aus?“, kreischte ich fassungslos. Er hatte um beide Augen herum grüne und gelbe Verfärbungen, ein Auge war sogar ein wenig blutunterlaufen, das Augenlid dunkellila.
„Ist halb so schlimm wie es aussieht“, behauptete er. 
„Du warst deshalb die letzten Tage nicht in der Schule, richtig?“
Er nickte.
„Wie musst du ausgesehen haben, als die Verletzungen noch frisch waren?“
„Lexi, Adriana hat mir erzählt, dass du sie neulich über uns ausgefragt hast und sie dir verraten hätte, dass ich … ähm … was nebenbei verdiene …“
„Ja …“ Ich sah ihn schuldbewusst an.
„Ich könnte jetzt echt sauer auf euch beide sein, aber ich bin’s irgendwie nicht.“ Er hielt kurz inne, und ich wartete ungeduldig darauf, dass er weiter redete. 
„Morgen wollten du und ich doch wieder zusammen lernen. Ich dachte, es wäre sicher schwierig für dich, ich mein, mit all den Fragen in deinem Kopf, Mathe zu büffeln, und die ganze Zeit … das hier zu sehen …“ Er deutete mit dem Finger auf sein Gesicht.
„Ich sag dir jetzt, woher ich die Verletzungen habe und du behältst es schön für dich. Ist das ein guter Deal?“
Ich nickte stumm.
„Ich mache Kämpfe … Kämpfe gegen Preisgeld … Es kämpfen immer nur junge Amateure unter zwanzig gegeneinander, und es werden dabei hohe Wetten abgeschlossen. Die Kämpfe finden jedes Mal woanders statt. Ich erfahre erst ein paar Stunden vorher, wo und wann genau, verstehst du?“
„Lass mich raten … von diesem Luka, stimmt’s?“ 
„Gut gelauscht! … Er ist mein Cousin und arrangiert die Fights für mich.“
„Was sind das für Kämpfe?“, fragte ich, weil ich mir darunter nicht viel vorstellen konnte.
„Freestyle Fights! Das bedeutet, dass man den ganzen Körper einsetzen darf. Ohne Kopf- und Nierenschutz, deswegen sehe ich manchmal ein wenig ramponiert aus, aber … ich hab noch nie verloren!“
„Und wie erklärst du der Schule, dass du immer wieder fehlst und grün und blau im Gesicht wieder zurückkommst? Haben die noch nie Alarm geschlagen, von wegen ‚Verdacht auf Kindesmisshandlung’ und so?“
Er schaute verdutzt. „Was? Nein! Okay, doch, meine Mutter ist mal von meinem Klassenlehrer zum Gespräch zitiert worden. Der Direktor war auch dabei. Sie hat aber alles erklärt und alle beruhigt. In der Schule glauben sie nun, dass ich Kickboxen mache und in den Wochenenden Turnierkämpfe habe …“ Er rieb sich nachdenklich über die Stirn. „Ist nur … dass ich seit Beginn des Schuljahres häufiger gefehlt habe, als sie es bisher gewohnt waren. Deswegen auch der Ärger mit Blum … das ist mein Astrophysik Lehrer, der viel auf mich setzt und mir gern mal eine Standpauke hält ... ähm, der hat zurzeit ein wenig Panik, dass ich schulisch abkacke … sorry.“
„Und warum fehlst du auf einmal häufiger als sonst, obwohl du diese komischen Fights schon länger machst?“ 
Er sah mich für einen Moment tief konzentriert an. In seinen dunklen Pupillen konnte ich eine winzige Version meines Kopfes sehen.
„Gute Frage! … Du bist tough, Lexi, ich hab’s geahnt! … Also … es liegt wohl daran, dass ich irgendwie ein bisschen … na ja, bekannt geworden bin und … mehr Fights angeboten bekomme … in immer kürzeren Abständen … und die Gegner, die ich in letzter Zeit kriege, sind auch nicht zu verachten.“
Mir ging schon die ganze Zeit ein Wort durch den Kopf - ‚illegal’ -, doch ich war mir unschlüssig, ob ich ihm die Frage danach stellen sollte. Ich entschied mich schließlich, es sein zu lassen, vielleicht würde sich ein andermal eine bessere Gelegenheit bieten, bei der ich mehr Mut hätte. Es war schon ein irrer Vertrauensbeweis, dass er mir diese Dinge über sich verraten hatte. Ich fragte mich dennoch, warum er es getan hatte. Er hätte es auch sein lassen können.
Ich fühlte wieder diese irritierende Hingezogenheit, die meinen Magen verkrampfen ließ. 
Er hatte die Arme seitlich auf der Banklehne abgelegt und die Beine entspannt von sich gestreckt. Die Sonnenbrille war lässig auf seinen Kopf geschoben, und er blinzelte zufrieden, als hätte ihm unser Gespräch gut getan.
„Adriana will morgen mit mir ihre Möbel und die Fototapeten besorgen“, sagte ich schließlich, um wieder einen Gesprächsfaden aufzunehmen.
„Ich weiß …“, entgegnete er.
„Das wird alles von deinem … Preisgeld … bezahlt, stimmt’s?“
„Jep!“
„Wow, Sergio, das muss ein Haufen Geld sein!“
„Es ist genug, um meinen Leuten einige Sachen kaufen zu können, und manchmal bleibt auch was für mich übrig …“, sagte er stolz. Er lächelte mich von der Seite schief an. Ich lächelte zurück. Ein befangener Moment entstand, wo keiner etwas sagte, und wir uns nur abwartend ansahen.
Die Schulklingel forderte uns zurück in den Schulalltag.
„Wir sehen uns morgen“, sagte ich und erhob mich.
Sergio schob seine Sonnenbrille wieder auf die Nase. „Ja, bis morgen dann“, lächelte er. 
Ich lief hastig über den Hof und sah Adriana, wie sie gerade im Schulgebäude verschwand. Schnell lief ich ihr hinterher.
 
Das Date meiner Mutter mit ihrem Kollegen Derek Bender war offensichtlich so gut verlaufen, dass sie sich für das jetzt bevorstehende Wochenende wieder verabredet hatten. 
„Wir haben köstlich diniert. Er hat mich keinen Cent zahlen lassen und hat mich auch noch heimgefahren, ohne mir auf die Pelle zu rücken“, hatte meine Mutter geschwärmt. Wenig später waren ihr allerdings Zweifel gekommen, denn während der Arbeit hatte Derek sich konsequent so benommen, als wäre nichts gewesen. Dann am Donnerstag erst, nach Dienstschluss, hatte er sie nach einem weiteren Date gefragt und sie hatte sofort zugesagt. Diesmal würden sie ein Konzert besuchen. Er hatte die Karten für Samstag und wollte unbedingt mit ihr zu der Veranstaltung gehen.
„Scheint ein wirklich netter Typ zu sein“, sagte ich und meine Mutter nickte aufgeregt. „Ich finde ihn auch sehr nett, Lexi, nur …“ Sie stockte nachdenklich. 
„Was denn?“
„Ich weiß nicht. Er ist ein wenig sehr auf Etikette aus, find ich, aber vielleicht irritiert mich das nur, weil Männer mit guten Manieren so selten geworden sind.“
„Das kann ich nicht beurteilen, ich bin erst sechzehn“, sagte ich. „Aber ich finde, du verdienst einen Mann mit guten Manieren. Einen, der rücksichtsvoll und mitfühlend ist und kein Egomane.“
„Oh, Lexi, so weit bin ich gar nicht, dass ich meine Ansprüche kenne. Wenn ich mir selber endlich aus dem Weg gehen würde, hätte ich schon viel erreicht.“
„Dann hast du doch schon einen guten Anfang gemacht, Mama“, sagte ich. 
Sie schmunzelte zufrieden. 
„So, und du bist morgen also schon wieder bei den Lovic’, oder wie sehe ich das?“
„Mhm. Wir machen Jannas Zimmer neu, und mit ihrem Bruder lerne ich noch eine zweite Runde. Nächste Woche ist der Mathetest mit der Wahrscheinlichkeitsrechnung dran.“
„Wann kommt denn deine Janna mal wieder zu uns?“
„Ich kann sie ja mal fragen“, sagte ich erfreut.
„Vielleicht lerne ich ja auch mal ihren Bruder kennen.“
Ich schluckte. „Bestimmt … irgendwann … vielleicht.“
Sie legte den Kopf etwas schief und lächelte innig. „Dein Geburtstag naht! Hast du dir schon was überlegt?“
Es war wieder so weit: das leidige Thema „Du weißt doch, dass ich seit Jahren nicht mehr feiere, Mama!“
„Lexi, du solltest aber! Ich weiß, dass es mit der Scheidung zu tun hat … nur weiß ich nicht, wie ich dir da helfen kann.“
„Es hat nichts mit eurer Scheidung zu tun, wirklich Mama, sag das doch nicht jedes Mal. Ich gehöre nun mal zu den Menschen, die sich nicht gerne selbst feiern, da ist nichts dabei. Dafür gehe ich gern auf die Geburtstagspartys anderer.“
„Trotzdem, Lexi. Ich finde, der siebzehnte Geburtstag ist was Besonderes.“
„Okay, ich backe uns einen Kuchen, wir setzen uns damit auf den Balkon und du singst mir ein Geburtstagsständchen.“
Sie schüttelte seufzend den Kopf. „Denk drüber nach, ja?“
„Jaaa doch, mach ich …“, stöhnte ich.
 
Adriana war ja wirklich eine tolle Freundin, und jeden Tag aufs Neue war ich überglücklich darüber, dass wir uns so schnell gefunden hatten! Sie war humorvoll, konnte gut zuhören und ihre Herzlichkeit war echt. 
Aber beim Einkaufen …!!! 
Wer hätte gedacht, dass sie so super anstrengend sein würde? Sie hatte den ‚Ich-kann-mich-nicht-entscheiden-Virus’ und fatalerweise auch noch die Kondition eines ‚Ironman’ Gewinners. Mit anderen Worten: Wir waren in vier verschiedenen Möbelgeschäften, bis sie das passende Rattanbett gefunden hatte. Eine Woche Lieferzeit würde ihre Geduld sehr strapazieren, aber da ging leider kein Weg dran vorbei. Schränke und Regale ausfindig zu machen, die ein buntes Design hatten, war mindestens genauso schwierig. Wir mussten dafür mit Bus und Bahn bis zum Stadtrand fahren, fanden dann aber eine ausgesprochen ansprechende Auswahl vor. Adriana war begeistert. Sie brauchte jedoch geschlagene zwei Stunden, um ihrer Qual der Wahl mit einer Kaufentscheidung ein Ende zu setzen. Erschöpft machten wir eine Snackpause im Cafe Bereich.
„Fast geschafft, fehlen noch der sandfarbene Flauschteppich und die künstlichen Palmen“, sagte Adriana mit funkelnden Augen. Ihre Wangen glühten vor freudiger Aufregung und Erschöpfung … 
Frisch gestärkt durchforsteten wir die großflächige Teppichabteilung und den Wohndeko Bereich. Immerhin mit Erfolg.
Alles würde in ein bis zwei Wochen geliefert werden. 
Die Hängematte und die Fototapeten kauften wir auf dem Heimweg in einem Laden, der ‚Karibik Flair’ hieß. Adriana brauchte hier zum Glück nur eine knappe Stunde, und wir konnten beides gleich mitnehmen. 
Die Verkäufer staunten nicht schlecht, weil sie ausnahmslos alles bar auf die Hand zahlte. Sie hatte einen Batzen Geldscheine in ihrer Handtasche, die von den Verkäufern sorgfältig auf ihre Echtheit geprüft wurden. Während dieser Prozedur grinste sie mich jedes Mal mit einem amüsierten Seitenblick an. 
Nach mehreren Stunden kreuz und quer durch die Stadt, die mir wie ein Marathon durch die Republik vorgekommen waren, kehrten wir am Spätnachmittag erschöpft heim. Zu unserer Überraschung waren weder Sergio noch Jelena oder Yvo anwesend. Wir setzten uns ins Wohnzimmer auf die Couch und streckten unsere müden Beine von uns. Adriana rief ihre Mutter auf dem Handy an und erfuhr, dass sie mit Yvo bei ihrer Schwester, Adrianas Tante Sanja, sei und nicht wisse, wo Sergio stecke. 
Adriana fand das bedenklich, denn Yvo hasse es, irgendwo zu Besuch zu sein und außerdem sei der Samstag immer sein Sergio Tag, meinte sie. Daraufhin rief sie Sergio an, hatte aber nur seine Mailbox dran. Sie sprach eine Message drauf: „Nur zu deiner Info, wir sind wieder zuhause. Und wo bist du?“
Adrianas Gedanken kehrten zurück zu ihrem Zimmer. „Wir müssen die Fototapeten anbringen, bevor die Möbel kommen!“ Sie sprang plötzlich auf, lief davon und kam mit einem Stift und einem Notizblock zurück. 
„Wir müssen die einzelnen Schritte genau planen“, sagte sie voller Elan.
„Du brauchst noch Klebedingsda, oder?“, warf ich ein.
Sie nickte. „Kein Problem, um die Ecke ist so ein Geschäft für Tapeten und Bodenbeläge.“ Schnell notierte sie als ersten Punkt: Kleister kaufen!
„Die alten Möbel müssen rechtzeitig raus …“, sagte sie.
„Stimmt. In der Wohnung können die schlecht herumstehen, wenn die neuen da sind.“
„Das ginge auch schon wegen Yvo nicht. Der flippt aus, wenn man an der Anordnung der Gegenstände in der Wohnung etwas verändert. Als wir letztes Jahr die neue Couchgarnitur bekamen, ist er tagelang nicht aus seinem Zimmer gekommen und hat beim Essen ständig mit dem Oberkörper geschaukelt. Sergio musste mit ihm Lego spielen bis zum Umfallen, um ihn einigermaßen wieder zu stabilisieren.“
Ich sah Adriana an und wusste, dies war der Augenblick, um sie noch mal wegen ihrem Vater anzusprechen.
„Ich weiß, dass euer Vater nicht tot ist, Janna. Sergio hat’s mir gesagt“, sagte ich.
„Mhm, und ich weiß, dass du’s weißt …“, seufzte sie. Sie sah mich mit einem betrübten Blick an. „Ich wollte mit dir ja auch darüber reden, aber … drück mich schon die ganze Zeit davor.“
„Ich bin dir nicht sauer deswegen. Ich war nur sehr überrascht. Sergio hat mir gesagt, dass … dass es schwierig für dich ist, mit der ganzen Situation klar zukommen.“
Sie nickte. „Inzwischen geht’s besser. Am Anfang hab ich noch viel geheult, war wütend auf meine Mutter, obwohl sie gute Gründe hatte, ihn rauszuschmeißen. Mein Vater hat nur Schulden angehäuft, hatte ständig Ärger mit irgendwelchen dubiosen Typen, der Polizei und auch den Gerichten, saß paar Mal im Gefängnis … Meine Mutter war immer am Rande eines Nervenzusammenbruchs, weil das Geld nie reichte. Aber als dann sicher war, dass Yvo nie so sein würde wie andere, da gab’s den endgültigen Bruch. Mein Vater ist damit gar nicht klar gekommen. Er hat meiner Mutter vorgeworfen, sie sei fremdgegangen, weil Yvo könne ja unmöglich sein Kind sein, hat er behauptet. Meine Mutter hat ihm gegenüber hoch und heilig beteuert, dass Yvo sehr wohl sein Kind ist, so wie Sergio und ich auch seine Kinder sind. Doch als er dann bei dem entscheidenden Streit meinte, dass Yvos Behinderung wahrscheinlich die Strafe für ihre Untreue sei, da hat sie ihn endgültig rausgeschmissen. Sie war außer sich. Sie hat die Polizei gerufen und eine Anzeige wegen Gewaltandrohung aufgegeben. Die Polizei hat ihn ja schon gut gekannt, schon seit seiner Jugend. Die haben ihn sofort mitgenommen. Meine Mutter hat das alleinige Sorgerecht für uns Kinder erhalten, und er durfte uns nur noch einmal im Monat sehen. Allerdings ging ihm das total am … ähm, es war ihm so egal, verstehst du, er wollte uns eh nicht mehr sehen.“ Adriana senkte traurig den Blick. 
Ihre Geschichte ging mir nah. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, um ihr Trost zu spenden. Während ich noch darüber nachdachte, fuhr sie auch schon fort: „Er hatte uns Kindern eigentlich nie etwas angetan, Lexi. Keine Schläge und auch kein Anschreien. Eher war es seine Abwesenheit, die uns weh tat. Aber wenn er dann mal da war, damals, als er noch bei uns wohnte, alberte er mit uns herum und war sehr liebevoll. Ich habe viele schöne Erinnerungen an ihn in meinem Gedächtnis abgespeichert … na ja, bis auf die letzten großen Streits, die echt hässlich waren. Inzwischen weiß ich, dass ich lange Zeit nur einen winzigen Teil der Wahrheit über meinen Vater zugelassen habe. Nach seinem Rauschmiss jedenfalls ließ er sich jahrelang nicht mehr blicken. Du denkst, ich leide unter unserer verkorksten Familiengeschichte? Dann solltest du dir mal Sergio genauer ansehen. Der hat doppelt soviel gelitten und sich die fixe Idee in den Kopf gesetzt, alles anders machen zu müssen als unser Vater.“
„Das kommt mir irgendwie bekannt vor“, lachte ich bitter.
„Mein Vater hat keinen Schulabschluss … Sergio will Abi machen! … Mein Vater kannte null Verantwortung, weder für sich selbst noch für uns … Sergio fühlt sich für jeden von uns viel zu sehr verantwortlich … Mein Vater hat das Geld der Familie regelmäßig verspielt oder sonst was damit angestellt, so dass wir oft kaum genug für Essen übrig hatten … Sergio ermöglicht uns durch seinen Verdienst viele Annehmlichkeiten … Mein Vater hat geraucht und sich mit Wodka besoffen … Sergio schaut einen schon schief an, wenn man zuviel Cola trinkt. Verstehst du, was ich meine? Er versucht, mit aller Macht das krasse Gegenteil von unserem Vater und der Beschützer unserer Familie zu sein, was mein Vater leider nie wirklich war.“
„Wie ist das mit der Narbe in Sergios Gesicht passiert?“, fragte ich. Adriana hob bei der Erinnerung an diesen Teil der Geschichte schwermütig die Augenbrauen. 
„Wie viel weißt du schon?“
„Sergio sprach davon, dass es einen Kampf gab und sein Vater ihn mit einem Messer angegriffen hat?“
„Vor etwa einundeinhalb Jahren tauchte mein Vater unerwartet bei uns auf und tat so, als habe er uns sehr vermisst und wolle uns unbedingt sehen. Er heulte auch und flehte meine Mutter an, sie solle ihn zurücknehmen, er sei schließlich der Vater ihrer Kinder und sie könne so mit ihm nicht umspringen. Er war angetrunken. Wir wussten, die Situation konnte übel ausgehen. Sergio hat sich dann das erste Mal zwischen ihm und unsere Mutter gestellt. Mein Vater hat ungläubig geschaut und daraufhin wie ein Besessener laut losgelacht. Dann fing er an, Sergio zu beschimpfen: Er komme sich wohl so erwachsen vor, sei aber nichts als ein kleiner Bengel, der am Rockzipfel seiner Mutter hinge wie … - dann kam das, was Sergio aus der Fassung gebracht hat - … wie der behinderte Bastard, den man ihm unterjubeln wolle. Sergio hat ihn nur einmal verwarnt und ihn aufgefordert sofort die Wohnung zu verlassen. Er tat es natürlich nicht, hat weiter geschimpft, hat sehr schlimme Dinge über meine Mutter gesagt. Meine Mutter hat ihn auch beschimpft, hat mit der Polizei gedroht, woraufhin mein Vater völlig ausgerastet ist und anfing, Gegenstände kaputt zu schlagen. Sergio ist dann auf ihn los und wollte ihn davon abhalten. Es gab eine schlimme Rangelei und meine Mutter hat gekreischt. Ich stand nur wie gelähmt gegen eine Wand gedrückt in einer Ecke und hab keinen Piep rausgekriegt. Als mein Vater merkte, dass er Sergio körperlich unterlegen ist, hat er ein Messer gezogen und ihn im Gesicht verletzt, woraufhin Sergio ihm einen Ellbogencheck verpasst hat. Mein Vater fiel mit einem lauten Schmerzschrei zu Boden. Sergio nahm das Messer an sich und wollte ihm vor lauter Wut noch einen Bauchtritt verpassen, aber meine Mutter hat ihn schreiend davon abgehalten. Mein Vater fing ganz fürchterlich an zu heulen, als er sah, wie Sergio geblutet hat. Sergio meint aber, er habe nur aus Selbstmitleid geheult. Ich bin zu Yvo ins Zimmer geflüchtet, hab die Tür verschlossen und mir die Ohren zugehalten. Yvo hat laut vor sich hingesummt und ganz hektisch sein Lego gebaut. Ich habe dann noch mitgekriegt, wie meine Mutter geschrien hat, mein Vater möge endlich für immer aus unserem Leben verschwinden. Wenig später knallte die Wohnungstür. Er war weg. Seitdem haben wir nichts mehr von ihm gehört. Meine Mutter ist mit Sergio gleich darauf in die Notaufnahme, wo sie den Ärzten was von einem dummen Unfall erzählt haben. Sergios Schnitt musste genäht werden … ja, und Yvo wollte an diesem Abend nicht ins Bett und hat bis zum Morgengrauen Lego gespielt, sofern man es noch als Spielen bezeichnen kann. Sergio saß die ganze Zeit neben ihm. Am darauffolgenden Wochenende dann kam Sergio abends heim und hatte die ersten Tattoos auf den Schultern, meine Mutter war geschockt, hat aber nicht viel gesagt. Mit der Zeit wurden sie dann immer mehr, bis er so aussah wie jetzt. Und dann kam Luka und hat ihm von den Kämpfen erzählt.“
„Wow, Janna, das ist eine ziemlich hammerharte Story“, sagte ich, noch ganz erschlagen von den ganzen Bildern, die vor meinem inneren Auge vorbeigezogen waren. Diese Familiengeschichte erklärte so einiges, was ich mich insgeheim schon gefragt hatte … vor allem was Sergio anging. 
„Ich habe bisher keiner Freundin so ausführlich über unsere Familie erzählt wie dir“, ließ sie mich wissen. Ich konnte in ihren Augen die Bitte lesen, ihr Vertrauen mir gegenüber niemals zu missbrauchen, und das würde ich ganz sicher auch nicht tun. 
 
Wir vernahmen plötzlich, wie die Wohnungstür aufgeschlossen wurde und verstummten. Adriana schaute mich mit großen Augen an, unsere Ohren lauschten. Wir hörten schwere Schritte durch den Flur schreiten. Dann kam Sergio ins Wohnzimmer herein und sah uns auf der Couch sitzen.
Er lächelte ein wenig. „Hey, Lexi, sorry, wartest du schon lange?“
„Nein, wir sind auch erst vor ein paar Minuten gekommen“, antwortete ich.
„Wo warst du?“, wollte Adriana von ihm wissen.
„Ich war mit Luka zusammen. Wo sind Yvo und Mama?“
„Bei Tante Sanja … jetzt raste aber nicht gleich aus!“ 
Nach dieser Bemerkung von Adriana sah ich sorgenvoll zu Sergio. Er machte nun eine ziemlich zerknirschte Miene.
„Warum tut sie so was? Muss ich wieder die ganze Nacht bei Yvo sitzen, verdammter Mist!“
„Ich sagte, raste nicht gleich aus. Sie sind bestimmt bald zurück“, versuchte Adriana zu beschwichtigen. Es schien zu wirken. Sergio setzte sich uns gegenüber in einen Sessel und sah uns jetzt neugierig an.
„Und … wart ihr erfolgreich beim Möbelkauf?“
Adriana und ich wechselten Blicke und nickten. „Nächstes Wochenende kommt das Bett und paar Tage später der Rest“, berichtete Adriana mit freudigem Ton.
„Cool!“ Sergio schien beeindruckt. „Und die Fototapeten?“
„Die haben wir auch schon und auch die Hängematte.“
„Die Fototapeten müssen ran, bevor die Möbel da sind“, sagte er. Adriana nickte zustimmend. „Hilfst du uns dabei?“
Er tat so, als müsste er es sich noch gut überlegen. Adriana machte schon ein verwundertes Gesicht. 
Sergio hob die Augenbrauen. „Klar helf ich. Ich möchte nicht, dass die Tapeten krumm und schief geklebt sind“, sagte er grinsend. 
Adriana warf ihm ärgerlich ein Kissen entgegen.
Sergio sah mich an. „Bereit für die zweite und vielleicht letzte Runde Wahrscheinlichkeitsterror?“
Ich nickte. „Bereit. Aber Terror nenne ich es nicht mehr.“
„Wenn du eine Eins im Test schreibst, musst du mir einen Gefallen tun!“ Er lächelte schief und seine dunklen Augen blitzten.
Adriana ließ einen genervten Seufzer von sich.
„Was denn für einen Gefallen?“, fragte ich überrascht.
„Sag ich erst, wenn es soweit ist“, gab er zurück. 
Ich kniff die Augen skeptisch zusammen, ging aber doch auf seine Herausforderung ein.
„Okay, mal überlegen … die Wahrscheinlichkeit, dass ich bei dem Test eine Eins schreibe, ist … ähm … gering?! Somit kann ich getrost auf deinen zweifelhaften Deal eingehen.“
„Tu’s nicht!“, warnte mich Adriana mit verschränkten Armen.
„Doch, ich tu’s“, sagte ich schmunzelnd. Eine Eins war einfach utopisch, irgendwo würden mir sicher Fehler unterlaufen.
„Okay, los geht’s an die Arbeit …“, forderte Sergio mich auf. Er meinte es wirklich ernst mit seiner Nachhilfe. Scheinbar unmotiviert erhob ich mich von der Couch und folgte ihm. Innerlich aber freute ich mich auf unser gemeinsames Lernen.
„Tja, und ich geh mal in der Zwischenzeit den schönen Kleister besorgen“, sagte Adriana. 
 
Als ich wieder auf Sergios Bett saß, konnte ich nicht widerstehen, ihn beim Wechsel seines T-Shirts zu beäugen. Er bemerkte meinen heimlichen Blick, sagte aber zum Glück nichts. Es war mir super peinlich. 
Wir gingen die Aufgaben aus dem Mathebuch noch mal durch und nahmen den neuen Stoff von der letzten Woche dazu. Sergio erklärte alles wieder so gut, dass ich mit meinem offensichtlich mathematisch wenig begabten Hirn das Gefühl hatte, das Thema tatsächlich geknackt zu haben.
Sergio machte ein zufriedenes Gesicht. „Die Pfadregeln hast du drauf, die Baumdiagramme, die Formel der bedingten Wahrscheinlichkeit ist dir klar, du hast die Aufgabe mit den Eiern richtig gelöst … Ich denke, du bist jetzt fit, Lexi“
Ich atmete erleichtert aus. „Ich fühle mich jedenfalls so“, sagte ich voller Glücksgefühl.
Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich eindringlich an. „Okay, noch eine letzte Aufgabe! Berechne die Wahrscheinlichkeit, dass du und ich jetzt gleich eine Pizza essen gehen, obwohl Janna was dagegen haben wird? Du hast exakt eine Minute dafür Zeit!“
Ich sah ihn mit glühenden Wangen an. „Die Wahrscheinlichkeit, dass wir alle gehen, liegt bei 1, dass nur du und ich gehen bei ½, und dass wir weder allein noch mit Janna gehen bei … hm … 0 würd ich sagen!“ 
Er lächelte zufrieden. „Gut gerechnet! Aber weißt du was, genug der Wahrscheinlichkeiten! Jetzt Fakten schaffen. Also, ich hab einen Krater im Magen und du?“
„Hab heute nur ein Sandwich gegessen, genauso wie Adriana“, antwortete ich.
„Dann lass uns los machen …“ Er sprang auf, steckte Portemonnaie und Handy in die Gesäßtaschen und verließ das Zimmer.
Ich packte schnell meine Sachen ein und lief ihm hinterher.
 
Adriana schüttelte den Kopf. „Ne, geht ohne mich, ich bleib hier. Mama und Yvo kommen sicher gleich“, sagte sie gleichmütig. Ich war überrascht darüber, dass sich ihre Befürchtungen, was Sergio und mich anging, scheinbar in Luft aufgelöst hatten und sie mich mit ihm allein ziehen lassen wollte. Zumindest schien sie sehr entspannt und in keinster Weise beunruhigt.
„Sollen wir dir was mitbringen?“, fragte Sergio, bevor er aus der Wohnung trat.
„Nein, nein, danke, ich mache mir selber was“, ließ Adriana verlauten.
„Tschau, Janna, wir sehen uns Montag“, rief ich ihr noch zu.
Sie winkte kurz und verschwand im Wohnzimmer, und ich zog die Wohnungstür hinter mir zu.
 


Pizza und …
 
Sergio meinte, er wolle mir eine ganz tolle Pizzeria in Schöneberg zeigen. Meinen Einwand, dass das doch zu weit weg sei, ließ er nicht gelten. „Wir nehmen ein Taxi“, sagte er bestimmend. 
„Ein Taxi? Warum fahren wir nicht mit dem Bus oder mit der U-Bahn“, fragte ich verdutzt.
„Weil wir dann verhungern würden, bis wir angekommen sind“, antwortete er.
„Soviel Geld hab ich aber nicht bei mir, Sergio“, flüsterte ich etwas verlegen.
Er sah mich überrascht an. „Schon gut, Lexi. Ich lad dich natürlich ein.“ 
Ohne weitere Worte pfiff er nach einem Taxi, das grad vorbeifuhr und gab dem Fahrer winkend ein Zeichen. Das Taxi machte einen U-Turn und kam zurück. Es hielt genau vor uns, und wir sprangen schnell hinein.
Auf der Fahrt fragte er mich unermüdlich, was seine Schwester und ich den lieben langen Tag angestellt hätten, und ich plapperte bereitwillig über Adrianas Pläne für ihr Zimmer, den anstrengenden, aber auch lustigen Möbelkauf quer durch die Stadt, die superschönen Fototapeten, und wie skeptisch die Verkäufer immer geschaut hatten, jedes Mal wenn Adriana mit Bargeld - und zwar mit Fünfhundert Euro Scheinen - bezahlt hatte.
Sergio zog einen Mundwinkel zu einem angedeuteten Grinsen hoch. „So zahlen die mich aus“, sagte er leise zu mir geneigt, damit der Fahrer nicht alles mitbekam. „… immer in großen Scheinen ...“
Wir hielten vor einem Restaurant, dessen Name in großen gelben Lettern an der Fassade prangte: ‚AD HOC’. Das klang zuerst einmal so gar nicht nach Pizzeria, aber ein Blick durch die großen Fenster in das Innere ließ auf nichts anderes schließen.
Sergio bezahlte den Taxifahrer und wir stiegen aus. 
„Der Laden gehört einem Kerl, den ich vor einiger Zeit kennengelernt habe. Er hängt mir schon seit Wochen in den Ohren, ich solle doch mal mit meiner Freundin vorbeikommen, aber - wie du ja weißt - habe ich keine … Tja, komme ich jetzt eben mit einer ‚guten Freundin’, und ich denke, das geht auch in Ordnung.“ 
Ich lächelte verlegen. Er hielt mir die Tür auf, und ich trat mit der Zurückhaltung ein, die mich immer überkommt, wenn ich ein fremdes Lokal betrete. Doch Sergio dicht hinter mir zu wissen, half mir, mich selbstbewusster zu geben. Ein Kellner begrüßte uns und zeigte uns einen Bereich, wo es noch einige leere Tische zur Auswahl gab. Wir setzten uns an den hintersten Ecktisch, der für zwei Personen gedeckt war. In der Mitte des Tisches stand eine Kerze, den einer der aufmerksamen Kellner sogleich anzündete. Er drückte uns auch die Menükarte in die Hand und fragte mit italienischem Akzent, ob wir schon Getränke bestellen wollten. 
Sergio nickte und sah mich an. „Was trinkst du?“
„Einen Apfelsaft“, sagte ich. 
„Und einen Ginger Ale für mich“, fügte Sergio mit Blick zum Kellner hinzu. Gerade als der Mann sich umdrehen und gehen wollte, fragte er ihn, ob ein gewisser ‚Charly' hier sei. Seine Frage wurde unmissverständlich mit einem „Si“ und einem Kopfnicken bejaht. Sergio schmunzelte zufrieden. „Sagen Sie ihm, Sergio ist hier ...“ 
Der junge Kellner nickte erneut und verschwand in die Küche.
Ich musste einfach grinsen. „Das klang ja wie im Film“, lachte ich und imitierte Sergios tiefe Stimme. „Sagen Sie ihm … Sergio … ist hier …“
Er verstand sofort, wie ich es meinte und lachte übers ganze Gesicht. „Hab’ ich auch gemerkt, aber wie hätte ich es denn sonst sagen sollen?“
„Ist dieser Charly der Besitzer des Ladens?“
„Exakt … Der Typ ist okay. Er … hat richtig viel Kohle auf mich gewettet und gewonnen, musst du wissen … tja.“
„Oh, okay. Du kennst ihn also von diesen … diesen Kämpfen, von denen du erzählt hast?“, fragte ich stirnrunzelnd.
Sergio nickte verhalten. Er sah mich jetzt so eindringlich an, dass ich wieder dieses Kribbeln am ganzen Körper spürte.
„Oh Mann, ich frag’ mich, wie du es nur geschafft hast, dass ich dir davon erzählt habe?“, wunderte er sich über sich selbst, auf seinem Gesicht jedoch lag ein warmes Lächeln.
„Kann ich dir nicht sagen, aber ich fühle mich geehrt“, entgegnete ich, während ich bereits die Menükarte studierte. Sergio schlug nun ebenfalls seine Karte auf, wobei er immer noch kopfschüttelnd über sich selbst wunderte.
Unser Kellner kam mit den Getränken, nahm unsere Bestellung auf und huschte eilig davon.
Kurz nach ihm stolzierte ein etwas untersetzter Typ mit Glatze und einem glänzenden roten Hemd an unseren Tisch und begrüßte Sergio mit viel Dramatik und Herzlichkeit. „Sergio Lovic! Diabolo … endlich kommst du mal in mein Restaurant, mein Freund! Wie geht es dir, hm?“
Sergio war aufgestanden und hatte sich lachend drücken lassen. „Gut, sehr gut, Charly, und dir?“
„Mir geht’s blendend. Aber sag …“, er beugte sich mit einem breiten Lächeln zu mir herunter und hielt mir seine Pranke entgegen. „Bella Donna, ist das deine Freundin, Sergio?“ Er deutete einen Handkuss an und ließ meine Hand wieder frei.
„Sei mir nicht böse, Kumpel“, sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen und vorgestrecktem Wanst, „… aber was will ein so nettes und anständiges Mädchen mit einem Kerl wie dir?“
Sergio grinste zwar, aber er schien nicht so recht zu wissen, was er darauf erwidern sollte. 
„Keine Sorge“, versicherte ich ihm, „… ich bin nicht halb so ‚nett’ wie ich aussehe, vor allem, wenn ich lang auf mein Essen warten muss …“ 
Charly lachte laut los. „Toll! Hahaha … Ihr passt vielleicht doch gut zusammen … Dann lasst es euch schmecken … und alles geht selbstverständlich aufs Haus, also haut rein Kinder …“
„Wow, danke, Charly, ist sehr nett …“ Sergio klopfte ihm auf die Schulter und setzte sich wieder.
„Für dich doch immer, Sergio“, antwortete sein italienischer Bekannter gerührt. „Ab jetzt kommst du mal öfter … Und die junge Dame hoffentlich auch!“ 
Er nahm erneut meine Hand und deutete einen Handkuss an. Irgendwie war ich froh, dass seine wulstigen Lippen meine Haut nicht wirklich berührten.
Charly ging zurück zu seinen Geschäften, und wir sahen ihn an diesem Abend nicht wieder.
 
Unsere Pizzen waren im Steinofen gebacken, lecker belegt und so groß wie Wagenräder.
„Das schaffe ich nie im Leben“, sagte ich mit verzweifeltem Vergnügen. Ich sah ungläubig auf den riesigen Teller vor mir.
Sergio lachte. „Fang erst mal an irgendeiner Stelle an und arbeite dich dann von außen nach innen …“
Nach einer Weile holte er wie von einem Geistesblitz erfasst sein Handy hervor und hielt es sich ans Ohr. „Ich check mal die Lage zuhause“, sagte er und runzelte angespannt die Stirn. 
Jetzt fiel mir ein, dass ich meiner Mutter eine SMS schicken wollte. Ich tippte schnell, dass ich bald heimkommen würde und schon gespannt sei, zu hören, wie ihr zweites Date verlaufen war.
Sergio blickte aufmerksam auf, als er jemanden in der Leitung hatte. „Ja, ich bin’s … Warum nimmst du Yvo mit zu Sanja? … Na, Glück für dich … Wie geht’s ihm? … Und er hat nicht gefragt? … Dachte ich mir … Ja, bin bald da … Sag, ich bau morgen am ‚Starfighter’ mit ihm … solange wie er will… Nein, ich bring Lexi noch nach Hause … Tschau …“
Ich beobachtete ihn verstohlen, während ich wacker an meiner Pizza weiterarbeite. Er packte sein Handy wieder weg und steckte sich eine Peperoni in den Mund.
Ich sah ihm in die Augen. „Alles okay?“
Er nickte. „Grad noch gut gegangen, würd ich sagen.“
Es war offensichtlich, dass er sich große Sorgen gemacht hatte. 
„Wie kommt es, dass Yvo so eine starke Bindung zu dir hat?“, fragte ich.
Er legte sein Besteck weg und nahm einen Schluck von seinem Getränk. Nachdenklich betrachtete er das Glas in seiner Hand. „Ich weiß es auch nicht so recht … hat sich so ergeben … Nachdem mein Alter sich so übel daneben benommen hatte, wollte ich Yvo nur noch beschützen … vor ihm, vor der Welt … vor Menschen, die ihn als Freak betrachten. Ich wusste, dass er sehr schlau war. Meine Mutter wusste das auch. Aber man kam nicht an ihn ran. Er nahm keinen richtigen Kontakt auf, was ziemlich frustrierend für uns alle war. Dafür malte er wie verrückt. Die Bilder waren seine Antworten, seine Fragen … wie auch immer … aber vor allem waren sie der Kontakt zu uns: Gebäude, Landschaften, Tiere, Menschen … und ganz besonders Flugzeuge und Raumschiffe … Er malte sie … ähm … gepixelt sozusagen … Sie sahen aus wie aus Lego zusammengesetzt … Da kam mir die Idee, ihn mit Lego Bausteinen zu versorgen und ihm dabei zuzusehen … stundenlang … täglich … über Jahre. Irgendwann hatte ich den Kleinen soweit, dass ich mit ihm reden, ihn berühren und ihn auf die Schultern nehmen konnte …“ Er holte tief Luft. 
Ich nickte bewegt.
Sergio lehnte sich vor. „Lexi, jetzt bist du mal an der Reihe, was aus deinem Leben preiszugeben … Wie wär’s? Ist nur fair!“
Ich runzelte die Stirn. „Ich dachte, bei mir sei es hoch her gegangen, aber mit euch kann ich nicht mithalten …“, sagte ich ergriffen.
Sergio lächelte schief. „Ich weiß, ist nicht leicht, den Lovic’ Mist zu toppen, aber darum geht’s nicht. Ich würd dich einfach gern ein bisschen besser kennenlernen.“
Ich sah ihn skeptisch an. „Warum verbringst du eigentlich deine Zeit mit mir?“, fragte ich ihn ohne Umschweife frei heraus.
Er kräuselte überrascht die Stirn. „Weil ich dich als eine Freundin der Familie betrachte …?“ 
Ich schwieg.
„Und weil du … du bist so … so erfrischend anders als … ähm …“
„Als die Mädchen, die in der Mensa auf deinem Schoß sitzen?“, ergänzte ich ihn ungehemmt.
Er kniff die Augen zusammen. „Die bedeuten mir nichts …“, behauptete er. „Und ja, du bist … nicht so affektiert und so aufgedonnert … Du trägst krumm und schief abgeschnittene Shorts und diese …. diese schrecklichen Flippoflopps … und vor allem … du findest mich wahrscheinlich insgeheim zum Kotzen, bist aber zu nett, um es zuzugeben, weil dir die Freundschaft mit Janna wichtig ist …“
Ungläubig starrte ich ihn an. Er wartete gespannt auf meine Reaktion, was unschwer an seinen funkelnden Augen zu erkennen war. Aber ich war so verblüfft über seine Äußerungen, dass ich sofort den Wunsch verspürte, seine verquere Sicht auf die Dinge ein bisschen gerade zu rücken.
„Ich geb ja zu … dass ich dich vielleicht … am Anfang … für einen eingebildeten, aufgepumpten Machogockel hielt“, ich schielte zu ihm rüber, „… aber … jetzt nicht mehr … Dank deiner Hilfe kann ich Wahrscheinlichkeiten ausrechnen, werde unerwartet zum Essen ausgeführt und war auch noch Topthema in der Schule … Ich, Alexa Lessing, die Unscheinbare … Ach ja, dann noch die Strandparty ... Ich weiß, dass du aufgepasst hast wie ein Rudel Schießhunde, damit Mark kein Revier markieren kann …!“
Er prustete plötzlich laut los. „… damit Mark kein Revier markieren kann …?!“ 
„Mhm!“
„Shit, Lexi, ich hätt’s nicht halb so gut ausdrücken können wie du … Da siehst du, was ich meine …“ Er streckte mir die flache High Five Hand entgegen und ich klatschte sie lachend ab.
„Okay, heißt das, du findest mich doch heiß, intelligent und sensibel genug, um mich gut zu finden?“
„Das sind deine Worte …“
„Was denn nun?“
„Was willst du hören, Sergio?“
„Ich will wissen, ob ich … keine Ahnung … egal ...“ Er zog wieder sein Handy hervor und sah aufs Display. „Wollen wir los?“
Ich nickte. 
„Ich bring dich nach Hause … wenn ich darf?“
„Hab nichts dagegen“, lächelte ich. Eine Untertreibung, von der er nichts wusste.
„Damit du siehst, dass ich zwar wie ein Krimineller aussehe, aber in Wirklichkeit der Gentleman deiner Träume bin.“
Ich ließ einen theatralischen Seufzer erklingen und verdrehte schmunzelnd die Augen.
„Lass uns gehen, Sergio, meine Mom wartet sicher schon …“, sagte ich und versuchte, möglichst wenig aufgeregt zu klingen.
Ich fand ihn gerade so unglaublich anziehend mit seinem ganzen Bad Boy Look, dass ich schon völlig durcheinander war. Und so wie er redete, wusste er scheinbar auch nicht so recht, was er wollte …
 
Als unser Taxi vor meinem Haus hielt, stieg Sergio noch mit aus, um mich zu verabschieden. Er umarmte mich fest, drückte mich an seine harte Brust, und ich verschwand samt Rucksack beinah komplett in seiner muskulösen Umarmung. Mein Herz klopfte wie verrückt, als er mir auf jede Wange einen Kuss gab und mir „Gute Nacht“ wünschte.
„Danke für alles“, sagte ich leise und sah hoffnungsvoll zu ihm hoch. Er ließ den Blick über mein Gesicht wandern bis zu meinem Mund, dort verharrte er einige Sekunden, dann riss er ihn wieder los, lächelte schief und sagte: „Nichts zu danken, Lexi. Wir sehen uns!“
Viel zu schnell entließen mich seine Arme, und ich stand zitternd da und sah ihm nach. 
Er stieg ins Taxi und winkte noch kurz, als es losfuhr. 
 
Meine Mutter war von ihrem Date noch nicht zurück. Sollte ich mich freuen oder mir Sorgen machen? Ich entschied mich, sie anzurufen.
„Hey, ich bin’s, bin zuhause. Was ist mit dir, Mama? Alles okay?“
Sie war aufgrund der Geräuschkulisse, die sie umgab, schwer zu verstehen. Musik dröhnte im Hintergrund, und sie musste gegen lautes Stimmengewirr ankommen.
„Ja, ja, alles schön …“, brüllte sie ins Handy. „Derek und ich sind noch auf ein Bierchen in ein Lokal eingekehrt. Er fährt mich gleich nach Hause:“
„Wegen mir musst du nicht heim eilen, Mama“, sagte ich.
„Wie … hab dich grad nicht verstanden?“
„Ich sagte, du musst jetzt wegen mir nicht nach Hause EILEN!“, wiederholte ich mich, diesmal lauter.
„Weiß ich doch, aber ich freu mich, wenn wir noch ein Küchenpläuschchen halten könnten“, antwortete sie so laut, dass ich das Telefon von meinem Ohr weg halten musste, damit mein Trommelfell keinen Schaden nahm.
„Okay, wie du willst. Bis nachher dann!“
„Was?“
„Bis nachher, Mama“, rief ich in den Hörer.
„Ja, bis dann, Süße!“
Ich legte auf und ging in mein Zimmer.
 
Das Gefühl in meinem Bauch … das aufgeregte Kribbeln und Flattern und Zusammenziehen wurde nicht besser, sondern ganz im Gegenteil immer schlimmer. Dauernd musste ich an Sergio denken: Was er gesagt und getan hatte, wie er ausgesehen hatte, als er saß, stand, ging, sprach, aß, trank, schwieg, lächelte … als er lächelte! Dieses schiefe spitzbübische Lächeln, in dem etwas gefährlich Verlockendes lauerte.
Oh, nein … nein … nein … Ich war doch nicht etwa schon verliebt? Oder doch? Fühlte sich Verliebtsein so an? Wenn ja, dann war ich es bisher noch nicht gewesen! Ich konnte die Gedanken an ihn gar nicht mehr abstellen. Es ging einfach nicht. 
Ich glaube, mich hat’s erwischt … dachte ich plötzlich. Ich presste die Hände auf meinen Mund, der unkontrolliert von einem Ohr zum anderen grinste und schmiss mich auf mein Bett. 
Ich bin es … Ich bin verliebt … gestand ich mir fassungslos ein … verrückt verliebt in Sergio Lovic! 
 


Karibik und mehr …
 
Meine Mutter goss uns Früchtetee ein und hatte schon längst bemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte. 
„Alexa! Haben Außerirdische irgendwelche Experimente mit dir durchgeführt? Du hast so ein seltsames Strahlen im Gesicht, das ich bei dir noch nie gesehen habe. Es ist unheimlich …“
Ich setzte mich gerade hin und machte auf verwundert. „Nö, wieso? Ich bin wie immer … Ich hatte einen schönen Tag mit Janna und … Aber ich wollte was über dein Date hören. Das zweite Date soll doch viel mehr aussagen … Also, wie ist es gelaufen?“
Sie setzte sich und pustete in ihren Tee. „Es war nett … wirklich nett. Derek ist ein humorvoller, netter Typ mit guten Manieren und einem knackigen Po, aber …“
„Aber was?“
„Ich weiß nicht … Es war wirklich alles schön ... das Konzert, unsere Unterhaltung in der Kneipe … aber da springt kein Funken über … Ich seh ihn an und stelle mir die Frage, was mir an ihm nicht passt, denn im Grunde gibt es nichts zu bemängeln … jedenfalls nichts Wichtiges … er ist attraktiv … auf eine herbe Art, aber attraktiv … und der Mann redet! … macht intelligente Witze und lacht bei mir an den richtigen Stellen.“
„Du musst ja nicht verkrampft auf einen Funken warten, Mama. Lass es doch ruhig angehen“, sagte ich, als wäre ich überhaupt die Expertin, dabei hatte ich keine Ahnung von diesen Dingen und war noch dazu völlig verwirrt wegen meinen neuen Gefühlen für Sergio.
Meine Mutter nahm einen vorsichtigen Schluck von ihrem heißen Tee. „Ja, völlig richtig. Warum erwarte ich denn schon irgendwelche magischen Funken? Ich sollte einfach seine Gesellschaft genießen und mich freuen, dass ich mal rauskomme, oder!?“
„Genau“
Sie sah mich lächelnd und in Gedanken versunken an. „Was?“, fragte ich irritiert.
„Ähm …Habt ihr denn noch für Mathe gelernt?“, 
„Ja, haben wir. Ich kann’s jetzt … Sergio hat toll erklärt.“
„Vielleicht sollten wir ihn und seine Schwester mal zum Essen einladen, was sagst du?“
Die Idee war gut gemeint, aber ich konnte mir eine Begegnung zwischen meiner Mutter und Sergio immer noch nicht vorstellen. „Ja, vielleicht“, sagte ich dennoch. 
Wir unterhielten uns noch ein wenig über Dies und Das, tranken unseren Tee aus und wünschten uns schließlich „Gute Nacht“. 
Nachdem ich mich bettfertig gemacht hatte, nahm ich mein Tagebuch aus der Schublade, kuschelte mich damit unter die Decke und schrieb wieder meine Erlebnisse, Gedanken und Gefühle auf. Noch traute ich mich nicht zu schreiben, dass Sergio sich womöglich in mein Herz geschlichen hatte, aber ich schrieb seinen Namen in Großbuchstaben über eine halbe Seite und zeichnete die Schlangen, die auf seinen flachen Waschbrettbauch tätowiert waren, so gut es ging aus dem Gedächtnis nach. Nachdem ich mein Tagebuch weggelegt und das Licht ausgeknipst hatte, lag ich noch eine ganze Weile wach. Ich dachte darüber nach, wie es wohl mit Sergio und mir weitergehen würde, und ob ich das ganze Desaster meiner Gefühle Adriana anvertrauen sollte? Gerade jetzt, wo sich ihre Ängste offensichtlich gelegt hatten, war doch noch das eingetroffen, wovor sie mich eindringlich gewarnt hatte. Ohne eine Antwort zu finden, schlummerte ich irgendwann ein.
 
Die Schulwoche begann turbulent und voller Überraschungen. Zuerst einmal war unser Klassenlehrer Herr Friese erkrankt, und Frau Rügmann, unsere heiß geliebte, ultra dröge Geschichtslehrerin, übernahm zu unser aller Verdruss seine Vertretung. 
Dann wurde ich von dem intriganten Topruderer Mark in der Hofpause angesprochen, als ich gerade auf Adriana wartend allein in einer Ecke stand, und musste mir seine wortreiche Entschuldigung für die Gemeinheit mit dem Gerücht anhören. Er fragte mich doch tatsächlich, ob er das Ganze wieder gut machen dürfe, indem er mich ins Kino einlud. Ich lehnte dankend ab, nahm aber seine Entschuldigung an, damit er endlich abzog. Mit einer leicht verzagten Miene stapfte er schließlich davon. 
Die nächste Überraschung war, dass Joshua Meyer und Adriana lachend und in eine offensichtlich sehr spaßige Plauderei vertieft zusammen auf den Schulhof traten. Ich traute meinen Augen kaum. Sie unterhielten sich noch etwa eine Minute, und dann kam Adriana grinsend und mit Sternchen in den Augen auf mich zu, während ihr Angebeteter sich zu seiner Clique gesellte.
„Janna, was hattest du mit Joshua zu bereden, schieß sofort los!“, empfing ich sie vor Neugier platzend. Sie gackerte und kicherte und kriegte sich kaum ein.
„Okay … ich bin vorhin so - rein gar nicht - zufällig in ihn hinein gerannt, und wir wären beinah zusammen umgefallen. Er hat mich mit einer Hand schnell an meinem Oberarm gepackt und mit der anderen erwischte er noch rechtzeitig ein Heizungsrohr. Als wir wieder sicher auf den Beinen standen, haben wir losgelacht und kamen ins Gespräch. Er hat gefragt, wie ich heiße und in welcher Klasse ich bin. Währenddessen sind wir gemeinsam nach draußen gegangen. Dann habe ich ihn gefragt, ob er bei der Saisonparty der Ruderriege war, weil ich hätte ihn da nicht gesehen und so … aber war er nicht … er meinte, er sei nicht hingegangen, weil er an dem Wochenende zum Geburtstag seines Opas musste. Ja, und dann sagte er, es habe ihn gefreut, dass wir zusammengestoßen seien ... hast du gehört, Lexi! Wie klingt das für dich?“
„Klingt, als würde er sich freuen, dich kennengelernt zu haben …“, sagte ich, und Adrianas Augen leuchteten vor Glück und Erregung. 
War klar, dass sie während der ganzen Hofpause über kein anderes Thema mehr reden würde. Geduldig hörte ich ihr zu und genoss die überbordend gute Laune, die der arrangierte Bodycrash mit Joshua bei ihr verursacht hatte.
Aber die eigentliche Überraschung des Tages war Sergio. 
Er ließ seine Kumpels und die kurvigen Babes links liegen und setzte sich in der Mensa gleich zu uns an den Tisch. Weder die fragenden noch die neidvollen Gesichter interessierten ihn. Und Adriana, deren Hochstimmung weiter anhielt, war mal zur Abwechslung richtig freundlich zu ihrem Bruder. Keine sarkastischen oder zynischen Sprüche, die ihr frotzelnd über die Lippen purzelten. 
Ich war allerdings wegen Sergios physischer Nähe innerlich so aufgewühlt, dass ich Sorge hatte, man könnte es mir irgendwie anmerken. Ich stocherte schweigsam in meinem Essen herum und lachte, wenn einer eine lustige Bemerkung machte. 
Sergio war gut aufgelegt, hatte kaum noch Spuren seines letzten Kampfes im Gesicht, riss Witze über Ufo-Sichtungen, machte uns noch mal Mut wegen dem Mathetest am nächsten Tag, erzählte von seiner Unterredung mit Herrn Blum, die nun die Wogen geglättet habe, holte uns spontan Gemüsemuffins von der Theke und wimmelte auf dem Rückweg zwei Tussis ab, die ihn kichernd mit ihren Piepsstimmen angequatscht hatten.
„Was wollten die Hühner schon wieder?“, fragte Adriana und sah den beiden kopfschüttelnd hinterher, „Wie die schon gehen … als bestünde ihr Hintern aus Wackelpudding …“.
Sergio machte eine wegwerfende Handbewegung und gab seinem Desinteresse Nachdruck. „Angeblich Nachhilfe in Integralrechnung. Hab sie an die AG verwiesen …“, antwortete er mit einem schiefen Grinsen in meine Richtung
„Och, die Armen … jetzt sind sie bestimmt am Boden zerstört …“ Adriana lachte biestig, und mein Herz klopfte mir bis zum Hals.
Sergio verdrückte seinen Muffin und stand plötzlich vom Tisch auf. „Morgen Nachmittag machen wir die Tapeten ran … oder habt ihr was anderes abgesprochen?“, fragte er wie beiläufig, während er in die Seitentasche seiner Hose fasste und sein Handy hervorholte.
Adriana und ich nickten. Ich schluckte schnell meinen Bissen herunter. „Ja, morgen, ich komm mit Janna gleich nach der Schule mit zu euch“, antwortete ich etwas zu überschwänglich, wie ich gleich bemerkte. 
Sergio strahlte über das ganze Gesicht. „Denk dran, Lexi“, rief er mir zu, während er sich mit Rückwärtsschritten schon langsam entfernte, „… könnte spät werden, vielleicht übernachtest du wieder bei uns …“ Jetzt drehte er sich um, hob dabei zum Abschied den Arm und verschwand aus der Mensa.
Ich sah mich kurz um, weil ich das Gefühl hatte, von überall her Blicke auf mir zu spüren, und tatsächlich drehten sich einige Köpfe, die wohl gelauscht hatten, abrupt weg und taten so, als wären sie in ihre eigenen Unterhaltungen vertieft.
 
Als am nächsten Tag der Mathetest vor mir lag und mich herausfordernd anstarrte, dachte ich für einen kurzen Moment, all mein Wissen sei wie weggeblasen und ein Blackout vom Feinsten habe sich um mein Gehirn gestülpt. Doch ich nahm tief Luft, dachte an die komplizierten Aufgaben, die ich mit Sergio rauf und runter geübt und erfolgreich gelöst hatte, und schwuppdiwupp war alles zu meiner großen Erleichterung wieder da. 
Bevor ich anfing, lugte ich kurz über die Buchwand zwischen uns - eine Anordnung von Herrn Thompson! - zu Adriana rüber und sah, dass sie längst losgelegt hatte und wie verrückt rechnete.
Ich bearbeite eine Aufgabe nach der anderen und hatte am Ende sogar noch genug Zeit, um eine Nachkontrolle durchzuführen.
Adriana gab als erste von allen ihren Test ab und durfte nach draußen, da es gleich zur Hofpause klingeln würde.
Herr Thompson stand die ganze Zeit wie eine lebende Statue neben seinem Pult und beobachtete ohne Unterbrechung die Klasse. Immer wenn jemand nach vorne kam und seinen Testbogen auf den Stapel legte, nickte er kurz und bedankte sich leise, allerdings ohne auch nur eine Miene dabei zu verziehen. 
Als ich ebenfalls meinen Testbogen abgegeben und nach draußen gegangen war, fiel endlich diese bedrückende Last von mir ab. Ich hatte das Gefühl, mit Sergios Hilfe einen riesigen Stolperstein aus dem Weg geräumt zu haben. 
Eine Euphorie überkam mich, die nicht nur dem überstandenen Test geschuldet war. Es war auch der Gedanke an Sergio, der Glücksgefühle in mir entfachte. Ich hätte ihm am liebsten auf der Stelle verkündet, wie gut ich mich durch den Wahrscheinlichkeitsdschungel geschlagen hatte und diesmal garantiert keine Fünf bekommen würde.
Mit Adriana, die mit zwei Bechern Eistee aus der Cafeteria auf mich zukam, checkte ich kurzerhand einige Aufgaben, die wir noch im Gedächtnis hatten, durch. Zu unserer Freude durften wir feststellen, dass wir beide dieselben Ergebnisse hatten. Laut jubelnd klatschten wir uns ab. 
 
Nach Schulschluss rief ich meine Mutter an, berichtete ihr von der gut gelaufenen Matheprüfung und erinnerte sie daran, dass ich mit Janna mit nach Hause gehen würde. Das war ein goldrichtiger Zug, denn sie hatte mein Vorhaben schon längst nicht mehr auf dem Plan gehabt. 
Adriana und ich stöpselten jeder mit den In-Ohr Kopfhörern ihres IPods ein Ohr zu und machten auf unserem Sitzplatz im Bus Tanzbewegungen zur Musik. Dass einige Leute uns deswegen komisch ansahen, störte uns reichlich wenig.
Auf dem letzten Stück Fußweg vom Bus zu ihrem Zuhause fragte ich sie, ob wir alles an Materialien hätten, was wir brauchten. Sie überlegte konzentriert, ging alles im Geiste durch, wobei sie ihre Finger zum Abzählen benutzte und bejahte schließlich meine Frage mit einem zufriedenen Kopfnicken.
Die Sonne schien an diesem Tag kräftiger, als in den letzten Tagen. Der Sommer bäumte sich offensichtlich erneut mit voller Kraft auf, und für die nächsten Tage waren noch höhere Temperaturen angesagt. Ich trug enge, ausgeblichene Jeans mit kaputten Stellen an den Knien und ein dünnes, rotes Langarmshirt, dessen Ärmel ich im Bus der Hitze wegen hochgekrempelt hatte. Adriana steckte diesmal in einem engen Jeansrock und einer kurzärmeligen schwarzen Bluse. 
Je näher wir ihrem Zuhause kamen, desto nervöser wurde ich, denn ich wusste, ich würde Sergio mit großer Wahrscheinlichkeit gleich treffen. Seit gestern in der Mensa hatte ich ihn nicht mehr gesehen, und es kam mir schon wie eine halbe Ewigkeit vor. Dies war doch sicher ein weiteres Zeichen dafür, dass ich in ihn verliebt war. Ich hatte keine Zweifel mehr, aber wie ich mit dem Ganzen fertig werden sollte, war mir ein großes Rätsel und ängstigte mich bereits … 
 
Sergio kam uns gleich im Flur entgegen. Er trug eine lange Trainingshose und darüber ein dunkles Tank Top auf dem ‚Bad Company’ drauf stand und das eng anlag. In diesem Outfit wirkte er noch mal doppelt so muskulös und einschüchternd als in seinen Alltagsklamotten. „Habt ihr getrödelt, oder warum kommt ihr erst jetzt?“, rief er uns zu, während er in die Küche eilte.
Adriana schaute mich an und hob fragend die Augenbrauen. 
„Hast du schon ohne uns losgelegt, Sergio?“, rief sie ihm nach.
„Ja …“, kam es gluckernd aus der Küche. Offensichtlich trank er gerade etwas.
Dann kam er wieder auf den Flur, stellte sich vor uns hin und verschränkte die Arme vor der Brust, während er zusah, wie wir unsere Schuhe auszogen. „Sonst dauert alles zu lang, und ich hab keinen Bock, den ganzen Abend mit Tapezieren zu verbringen.“
 
In Adrianas Zimmer waren alle Möbel in die Mitte des Raumes gerückt worden, die Sitzsäcke fehlten allerdings. Also ließen wir uns erstmal auf ihr Bett plumpsen. Sergio verriet uns, dass er die Sitzsäcke in sein Zimmer rüber gebracht habe. Dann kramte er sein Handy hervor, drückte darauf herum und nickte zufrieden. „Gleich kommt Luka und hilft mit“, verkündete er. „Lexi, dann lernst du mal die wirklich bösen Buben aus der Familie kennen.“ 
Er grinste mich spitzbübisch an, und ich lächelte etwas beklommen zurück. 
Adriana warf ihrem Bruder einen verständnislosen Blick zu. „Sergio, hätten wir das zu dritt nicht auch geschafft, was muss denn Luka jetzt auch noch antanzen?“ 
Sie schien wenig erfreut über die Ankündigung.
„Luka und ich sind ein eingespieltes Team, alles klar!?“ Sergio ließ sich nicht beirren. Irgendwie kam er mir ein wenig hibbelig vor. Ob er vielleicht auch nervös war … so wie ich? Nein, bestimmt nicht … jedenfalls nicht wegen mir.
Adriana seufzte. „Ich weiß, dass ihr ein Superteam seid, bloß wir treten uns doch nur gegenseitig auf die Füße“, entgegnete sie, aber Sergio war schon raus gerannt, weil es mehrfach geklingelt hatte.
Sie sah mich plötzlich besorgt an. „Krieg keinen Schreck, wenn du Luka siehst. Er ist in Wirklichkeit ein ganz lieber Typ, der nur so aussieht, als würde er zum Frühstück kleine Kinder fressen.“
Wir lachten. 
Ich nahm mir ihre Worte zu Herzen … und musste dennoch schlucken, als Sergio mit Luka in der Tür stand.
Luka war nicht nur groß, sondern auch noch breit und furchtbar stämmig. Sein rundes Gesicht war von schlimmen Aknenarben zerfurcht, ja beinah entstellt, die sattelförmige Nase schien mehrfach gebrochen zu sein. Er trug eine dichte Stoppelfrisur wie man es bei Soldaten oft sieht. Die schmale Stirn und die kleinen, schlitzigen Augen, die unter die Lider rutschten, gaben ihm ein uriges Aussehen. Seine fleischigen Arme waren auch tätowiert, aber nicht so stark wie bei Sergio. Die hellblaue Baggy-Jeans ließ ihn extrem kurzbeinig aussehen, und auf seinem viel zu engen gelben T-Shirt war ein finster grinsender Totenkopf mit Augen und Zähnen aufgedruckt. So gutaussehend Sergio war, so sehr war Luka das Gegenteil davon. Ich fragte mich, wie sie trotz dieser schreienden Unähnlichkeit so nah verwandt sein konnten?
„Na, ihr“, sagte er fröhlich mit kräftiger Stimme, die aber überraschend hell klang und trat einen Schritt weiter in den Raum. „Was soll denn hier gemacht werden, he?“
„Na, Luka, schon lange nicht mehr gesehen, was?“, begrüßte ihn Adriana mit - wie es mir schien - auffallend wenig Enthusiasmus in der Stimme und schielte abwartend zu ihm hoch, doch Luka ging nicht auf sie ein. Er sah mich aus den kleinen Augen in seinem dicken Gesicht freundlich an und hielt mir seine Pranke entgegen. „Und du bist dann wohl Lexi“, grinste er mit einem knappen Seitenblick zu Sergio. 
Zögerlich reichte ich ihm meine arme kleine Hand und hoffte, er möge sie nicht zu Hackfleisch verarbeiten. „Hi … ähm … das bin ich dann wohl.“ 
Ich bekam meine Hand - oh Wunder - unbeschadet zurück.
Sergio hatte die ganze Zeit mit verschränkten Armen an der Tür gestanden und Lukas Auftritt ungestört über die Bühne gehen lassen. Jetzt trat er vor und stemmte die Hände auf die Hüften. „Okay … Luka und ich legen am besten los, bevor Yvo irgendetwas mitkriegt und unruhig wird.“ 
Dann kratzte er sich am Hinterkopf und meinte: „Also, Janna, ich dachte, es wäre besser, wenn ich mit Luka allein die Tapeten an die Wand klatsche und ihr beiden macht in der Zwischenzeit etwas anderes und lasst euch anschließend vom Ergebnis überraschen, einverstanden?“
Adriana schien erst einmal irritiert. „Ich dachte, wir machen alles gemeinsam?“, sagte sie mit verwundertem Blick zu ihrem Bruder.
„Machen wir doch auch … wir die Tapeten und ihr ... die anderen Dinge.“
„Zum Beispiel …?“ Sie runzelte die Stirn.
„Nachher die Möbel an die richtigen Stellen rücken … den Müll wegräumen und so weiter …“
„Na, toll! Dann macht doch von mir aus. Komm Lexi, wir gehen in die Küche “ Adriana ergriff entschlossen meine Hand, zog mich mit einer beachtlichen Kraft vom Bett hoch und schleifte mich hinter sich her. Dabei stieß ich beim Vorbeistolpern gegen Sergios Brust, was mich für einen Moment völlig aus der Fassung brachte. Aber wenige Sekunden später waren wir bereits aus dem Zimmer und liefen in die Küche. 
Jelena stand am Herd und kochte. 
Sie lächelte, als sie uns hereinkommen sah. „Wie läuft’s, Mädchen? Ist die Karibik schon eingezogen?“
Wir setzten uns an den Tisch. 
„Erstmal ist nur das Crashteam am Werk, Mama“, verkündete Adriana mit einem höhnischen Unterton. Jelena wusste gleich Bescheid und schmunzelte. 
Adriana griff sich einen Apfel aus der Obstschale. „Lexi, magst du auch?“
Ich schüttelte den Kopf. „Aber, so ist es umso spannender, die fertige Arbeit zu sehen“, sagte ich. Ihre Mundwinkel hoben sich sofort zu einem Lächeln. „Ja, und wie spannend es ist“, gab sie mit strahlenden Augen zu.
Nach zwei Stunden, die Adriana und ich plaudernd, zum Teil in der Küche und zum Teil auf dem Balkon, verbracht hatten, tauchte Sergio vor uns auf. Er war mit Kleister beschmiert, seine Haare standen stellenweise leicht ab und sein Gesicht glänzte verschwitzt. Seinem Gesichtausdruck konnte man sofort entnehmen, dass er mit dem Ergebnis ihrer Arbeit zufrieden sein musste. 
„Okay, Janna, du machst jetzt die Augen fest zu, und Lexi und ich führen dich“, sagte er.
Adriana sprang sofort aufgeregt auf, kniff die Augen zusammen, legte den Kopf in den Nacken und streckte die Arme seitlich von sich, damit wir sie ergreifen konnten. Sergio nahm ihren rechten und ich ihren linken Arm. Wir wechselten ein paar scheue, vergnügliche Blicke, während Adriana darauf wartete, dass es los ging.
„Einen Schritt nach dem anderen“, wies Sergio sie an, und wir setzten uns alle langsam in Bewegung. Natürlich fing Adriana unterwegs an zu kichern und konnte damit nicht aufhören. „Ich bin so gespannt, oh Mann … Ist es gut geworden, Sergio, sag schon?“ 
Sergio grinste. Seine schwarzen Augen strahlten erwartungsfreudig. Ab und zu drehte er den Kopf zu mir und lächelte schief, während wir vorsichtig mit der „blinden“ Adriana in unserer Mitte zu ihrem Zimmer voranschritten. Jedes Mal, wenn er mich so ansah, machte mein Herz einen großen Hüpfer in meiner Brust und ein kribbelnder Schauer durchfuhr mich. 
Luka stand vor der offenen Zimmertür wie ein unüberwindbarer Türsteher, machte aber Platz, als er uns kommen sah. Ich konnte bereits erkennen, dass auch die Möbel an ihre ursprünglichen Plätze gerückt worden waren. 
Adriana zappelte schon vor lauter Ungeduld. „Kann ich jetzt meine Augen aufmachen? Kann ich …?“, fragte sie dauernd, doch Sergio verneinte strikt und spannte sie auf die Folter. „Noch nicht, warte, bis ich’s dir sage …“
Wie betraten das Zimmer, und ich staunte nicht schlecht: ringsum Palmen, Strand, Sonne und Meer. Der Effekt war aberwitzig, aber noch toller war die Tatsache, dass die Jungs die Fototapeten absolut perfekt an die Wände gebracht hatten. Nirgends war auch nur eine fehlerhafte Stelle. Profis hätten es nicht besser machen können.
Ich hob den Daumen nach oben und zeigte damit wortlos meine Anerkennung.
„Okay, Janna, stell dich hier hin … ja genau hier … und dann zähl bis drei und öffne die Augen.“ Sergio positionierte seine Schwester etwa in der Mitte des Raumes und ließ sie endgültig los. Gespannt warteten er, Luka und ich auf den Augenblick, wenn sie ihre Augen öffnen würde. Adriana machte es für alle spannend, verdeckte erst einmal mit der flachen Hand die Augenpartie, trat aufgeregt auf der Stelle von einem Fuß auf den anderen und kicherte unaufhörlich. Dann fing sie an, laut bis drei zu zählen, wie Sergio es verlangt hatte, und ließ im Anschluss endlich ihren Blick frei. 
Ihr Kreischen ließ uns alle erfreut loslachen.
Offensichtlich waren ihre Erwartungen sogar übertroffen worden. „Wow, das ist ja so geil geworden … Wahnsinn … Das sieht so cool aus … Wenn dann auch noch die Möbel da sind und die Hängematte angebracht ist, wird es hier abgefahren nach Karibik aussehen … Super, also, ich danke euch … echt … es ist toll geworden … und die Möbel stehen schon an ihrem Platz.“
Sie fiel Sergio um den Hals und umarmte ihn herzlich und anschließend, nach kurzem Zögern, auch Luka, der etwas betreten grinste. Dann hakte sie sich bei mir unter und ließ erneut den Blick genussvoll über die Palmen wandern. 
„Ich hol mal deine Sitzsäcke“, sagte Sergio und eilte davon.
„Und ich geh mich mal waschen“, kam es von Luka, woraufhin auch er das Zimmer verließ.
„Man hat direkt Lust, einen Bikini anzuziehen und sich mit einem Früchtecocktail in die Hängematte zu legen“, sagte ich zu Adriana. 
Sie hatte ein Dauergrinsen im Gesicht. „Genau dasselbe habe ich auch gedacht.“
Sergio kam zurück, warf die Sitzsäcke in eine Ecke und ließ sich in einen hineinplumpsen. „Luka kommt Freitag mit dem Transporter von seinem Kumpel und bringt die Möbel weg“, sagte er, und sein Cousin, der gerade wieder das Zimmer betrat und seine Bemerkung mitbekommen hatte, nickte zustimmend. „Da musst du mal für `ne Nacht auf dem Sofa schlafen, Janna“, warf er lachend ein.
„Oder du schläfst bei mir?“, sagte ich.
Adriana sah mich überrascht an. „Ich schlaf bei dir?“ Dann nickte sie. „Ja, das mach ich vielleicht sogar!“, rief sie, von der Idee angetan. „Sergio, sag doch mal Mama Bescheid, dass sie jetzt kommen und schauen kann …”
Sergio lief aus dem Zimmer und kam wenig später mit seiner Mutter zurück, die er an den Schultern gepackt hatte und vor sich ins Zimmer hinein schob.
Jelena sah sich erheitert um und nickte uns allen anerkennend zu. „Schön geworden … gefällt mir … jetzt machen wir immer Urlaub bei Janna …“, scherzte sie.
„Wartet nur, bis das Zimmer fertig eingerichtet ist“, meinte Adriana glückselig. 
Luka meldete sich räuspernd zu Wort: „Ich muss dann mal los. Komm am Freitag die Möbel holen, wie gesagt …!“
Adriana sah ihn mit einem warmen Lächeln an. „Das ist echt super nett von dir, Luka … überhaupt … liebsten Dank … Ich musste ja nicht mal einen Finger rühren.“
„Ach, kein Ding … also Tschau dann … und Tschau, Lexi, freu mich, dich kennen gelernt zu haben.“ 
„Tschau“, riefen Adriana und ich fast gleichzeitig. Sergio klopfte ihm auf die Schulter und begleitete ihn nach draußen. Jelena wandte sich uns zu und meinte, dass wir in ein paar Minuten essen könnten und verließ das Zimmer.
„Euer Cousin ist … nett … auch wenn er furchteinflößend aussieht“, sagte ich zu Adriana. 
Sie nickte. „Ist er, aber er schlägt sich mehr schlecht als recht durchs Leben, sagt Sergio immer. Luka ist immerhin schon fünfundzwanzig und hat keinen richtigen Job und auch keine eigene Familie, musst du wissen.“
Ich wunderte mich. „Na ja, fünfundzwanzig ist jetzt aber auch noch nicht so alt!“
„Bei uns schon … Aber das ist sicher nicht das Problem. Ich mein … du hast ihn gesehen. Ich glaube, er hatte noch nie eine Freundin.“
„Hm. Der Arme …“
 
Jelena hatte gefüllte Paprika und Reis gekocht und rief uns alle zum Essen in die Küche.
Es war ein schönes Gefühl, dass ich so ganz selbstverständlich mitessen sollte, als gehörte ich zur Familie.
Yvo saß bereits auf seinem Platz und summte monoton. Sergio hingegen fehlte, aber auch für ihn war gedeckt worden, was mich natürlich insgeheim sehr freute.
„Setzt euch, bitte“, sagte Jelena. Sie tat allen vom lecker duftenden Essen etwas auf und stellte noch einen Brotkorb mit getoastetem Weißbrot in die Mitte des Tisches. Auf ihrer Stirn glitzerten Schweißperlen und ihre Wangen glühten.
Adriana goss die Gläser mit Mineralwasser voll. 
Ich sah zu Yvo und lächelte ihn an, ohne zu erwarten, dass er mich registrieren oder auf mich reagieren würde. Sein Blick schien irgendwo in die Leere zu gehen und keinen Fokus zu haben. Er wirkte dennoch relativ entspannt, summte weiter vor sich hin und saß still da, ohne irgendwelche merkwürdigen, sich wiederholenden Bewegungen auszuführen.
Jelena rief laut nach Sergio, bekam aber keine Antwort. Verwundert sah sie zu Adriana. „Ist dein Bruder mit Luka mitgegangen?“
Adriana zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Er hat nichts gesagt.“
„Hm, merkwürdig …“ Jelena lief kurz entschlossen aus der Küche und kam wenig später mit einer immer noch ratlosen Miene zurück. „Er ist nirgends. Scheint so, als wäre er doch mit Luka mitgegangen.“, sagte sie stirnrunzelnd.
„Vielleicht wollten sie noch etwas Wichtiges besprechen, und er kommt gleich wieder …?“, mutmaßte Adriana unsicher.
„Nun ja, dann fangen wir einfach ohne ihn an.“ Jelena sah mit einem etwas sorgenvollen Blick zu ihrem Jüngsten. „Yvo, Schatz, du kannst ruhig anfangen. Sergio isst später, und wir alle hier am Tisch essen jetzt, ja?“ 
Adriana und ich sahen uns gegenseitig angespannt an und hofften sicher beide, Yvo möge der Aufforderung seiner Mutter nachkommen, ohne einen Aufstand zu machen.
Aber er reagierte erst einmal überhaupt nicht, weder mit Protest noch damit, dass er Folge leistete.
Jelena sah uns bekümmert an und nickte fast unmerklich. Es war ein stilles Zeichen, dass wir anfangen sollten.
„Yvo, Schatz, schau, wir essen, fang du auch an, sonst wird dein Essen kalt.“ 
Nun hörte Yvo auf zu summen. „Sonst wird dein Essen kalt“, wiederholte er tonlos. 
Ich konnte nicht anders, als zu ihm zu schielen und bang seine weitere Reaktion zu beobachten.
„Sonst wird dein Essen kalt“, sagte er noch einmal, und dann immer und immer wieder. 
Jelena seufzte. „Ja, Schatz, deswegen iss jetzt. Sergio isst später, wenn er wieder da ist, in Ordnung?“
„Sergio isst später, und Yvo isst jetzt, sonst wird sein Essen kalt“, sagte er kopfschüttelnd, fing aber immer noch nicht an zu essen.
Jelena sagte nichts mehr.
Wir aßen, während Yvo seinen letzten Satz ständig wiederholte: „Sergio isst später, und Yvo isst jetzt, sonst wird sein Essen kalt“
Adriana rollte genervt mit den Augen und wollte gerade etwas erwidern, da kam Sergio völlig außer Atem in die Küche gestürmt und flog regelrecht auf seinen Platz. 
„Hey, lecker gefüllte Paprika. Mhmmm, Yvo, komm hau rein, worauf wartest du, mein Bester, hm?“ Er hielt sein Besteck demonstrativ in die Höhe und sah seinen Bruder auffordernd an.
„Mein Essen ist kalt“, murrte Yvo, hielt dabei den Blick auf seinen Teller gesenkt. „Mein Essen ist kalt … ist kalt … Das Essen ist kalt!“ 
Sergio legte sein Besteck wieder weg, erhob sich, nahm Yvos Teller hoch und tauschte vorsichtig die darin befindliche Paprika gegen eine andere, warme aus dem großen Kochtopf, der ebenfalls auf dem Tisch stand. 
„So, schau … jetzt ist dein Essen wieder warm, ganz warm“, sagte er mit sanfter, liebevoller Stimme und stellte Yvos Teller behutsam vor ihm ab. Yvo nickte mehrmals, griff nach seiner Gabel und fing endlich an zu essen. Mit großer Erleichterung blickten wir in die Runde und merkten jetzt erst, dass wir die ganze Zeit nicht richtig geatmet hatten. Sergio warf mir ein knappes Lächeln zu und wandte sich an seine Mutter. 
„Luka hat einen neuen Fight für mich“, sagte er mit todernster Miene.
Jelena schien irritiert. Ihr Blick huschte verunsichert zwischen Sergio und mir hin und her. 
„Sie weiß Bescheid“, klärte Sergio sie auf.
Jelena nickte erstaunt. „Oh, verstehe …“ Sie biss sich auf die Unterlippe und fuhr dann nachdenklich fort: „Aber … schon wieder, Sergio? Wann soll dieser Fight denn stattfinden?
„Demnächst … ähm …“ Er hielt inne, als würde er überlegen, wie er alles Weitere formulieren sollte.
Seine Mutter legte den Kopf schief. „Was ist los? Da stimmt doch was nicht!?“ 
Adriana hörte auf zu kauen und sah ihn streng an. „Sergio?“
Er holte tief Luft und ließ seinen Brustkorb anschwellen.
„Das Preisgeld ist diesmal phänomenal“, sagte er mit starrer Miene.
„Wie viel?“ In Jelenas Stimme war die gehörige Portion Skepsis nicht zu überhören.
„Zehn … Tausend … Bar auf die Kralle …“ Er senkte den Blick.
„Oh, Gott, Sergio … wo, um Himmelswillen, ist da der Haken, sag es bitte!?“ Jelena hatte ihr Besteck klirrend in den Teller fallen lassen und die Arme vor der Brust verschränkt. 
Yvo fing wieder an, leise vor sich hin zu summen.
Sergio legte seine Hand auf Yvos schmächtige Schulter. „Alles in Ordnung … Wir reden nur … Mama geht’s gut, keine Sorge … Iss einfach weiter … ist alles in Ordnung.“
Das Summen hörte auf.
Sergio sah uns allen abwechselnd in die Augen. „Der Haken? Ich weiß nicht … Vielleicht, dass ich erst beim Kampf erfahren soll, gegen wen ich kämpfe. Bisher wusste ich es immer schon vorher.“
„Und warum ist es diesmal anders?“, wollte Jelena aufgebracht wissen und nicht nur sie …
„Luka und ich denken, dass es jemand aus dem Ausland sein wird … jemand, den die Szene hier nicht kennt, und bei dem möglicherweise nicht sicher ist, ob er antritt. Falls er’s nicht tut, präsentieren sie eben spontan einen Ersatz. Aber so gehen die Wetten in die Höhe und das Preisgeld steigt. Sie nennen es ‚Blind Fight’ …“
„Und dein Risiko …“ Jelena kniff die Augen argwöhnisch zusammen und schüttelte den Kopf. „Ne, Sergio, ich hab da ein ganz ungutes Gefühl diesmal. Da sagst du besser nicht zu! Oder hast du etwa schon?“
Wir starrten ihn alle gespannt an. Er starrte stumm zurück. Dann hob er eine Hand in die Höhe als Geste der Verstärkung. „Zehn Riesen sind …“ 
„Eine Menge Geld“, fiel ihm Adriana ins Wort, „… aber Mama hat recht, Sergio. Gegen einen völlig Unbekannten zu kämpfen, ist oberriskant und dumm dazu.“
Seine Augen blinzelten aufgeregt, er lehnte sich vor, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. „Ich weiß, aber ich hab noch nie verloren, und ich bin in topform.“
Jelena stand kopfschüttelnd auf. „Ich bin dagegen. Ich will das Geld nicht. Eigentlich will ich, dass du mit dem Ganzen … mit diesen Kämpfen aufhörst, Sergio. Ich kann mir unter dieser Szene nichts Gutes vorstellen. Jedes Mal sterbe ich tausend Tode und bete das Ave Sanja rauf und runter wegen dir!“ Sie wartete Sergios Antwort nicht ab, nahm wütend ihren Teller und ging zum Mülleimer, in den sie ihr Restessen kippte. Dann schnappte sie sich ihre Zigarettenschachtel und stampfte aus der Küche.
„Und ich bin dagegen, dass du weiterhin rauchst wie ein Schlot! Ich will, dass du damit aufhörst!“, rief ihr Sergio laut hinterher. Er war sichtlich verstimmt. 
Adriana sah mich bedrückt an, als wollte sie sagen, so kann es bei uns auch zugehen …
Im nächsten Moment fing Yvo an, mit seinem Besteck auf den Tisch zu klopfen und reichlich Krach zu machen.
Sergios angespannte Miene verwandelte sich wie auf Knopfdruck in ein wundervolles, strahlendes Lächeln, und fast flüsternd sprach er mit Engelszunge zu seinem Bruder neben sich: „Yvo … Yvo … hör auf. Ich sag dir was. Wir bauen die ‚Uneinnehmbare Festung’, und zwar heute, heute noch … was sagst du dazu? Die ‚Uneinnehmbare Festung! Aber vorher essen wir auf. Was sagst du dazu?“
„Die Uneinnehmbare Festung … Das ist gut. Das ist sehr gut. Das ist gut … gut … Wir essen auf. Die Uneinnehmbare Festung … Versprochen?“ Yvo freute sich wohl, nur konnte man diese Freude seinem Gesichtausdruck in keinster Weise entnehmen.
„Versprochen, Kumpel“, antwortete Sergio, diesmal mit einem sichtlich erleichterten Lächeln, das tief aus seinem Innersten zu kommen schien.
„Siehst du, Yvo, du kriegst doch immer, was du willst“, sagte Adriana mit einem leicht verdrossenen Unterton. Sergio sah sie missbilligend an, unterließ es aber, ihre Bemerkung zu kommentieren.
Yvo aß still seinen Teller leer, trank sein Glas aus und rannte anschließend in Windeseile aus der Küche.
Für einige Minuten schwiegen wir zu dritt, bis ich es nicht mehr aushielt und das große Schweigen durchbrach: „Und du willst also diesen Fight durchziehen … ähm … wegen der Kohle?“
Sergio nickte.
„Und wenn du ernsthaft verletzt wirst?“, fragte Adriana, die Stirn in Sorgenfalten gelegt.
„Wieso sollte ich?“ Sergio versuchte selbstsicher zu schmunzeln, was ihm nur ungenügend gelang.
„Vielleicht kriegst du einen psychotischen Grizzly als Gegner?“, sagte ich mit ernster Miene. 
Doch plötzlich mussten wir alle drei loslachen.
Als Sergio sich beruhigt hatte, sah er mich schief grinsend an. „Mit psychotischen Grizzlys hab ich schon meine Erfahrung. Die können mir gar nichts!“
„Sergio“, sagte Adriana nachdrücklich, „… deine Entscheidung steht doch offensichtlich fest. Kein Mensch kann dich umstimmen, richtig? Wir brauchen also gar nicht mehr weiter diskutieren.“
„Exakt“, gab er zu, nahm sich ein Stück Brot und biss trotzig drauf. 
Wir schwiegen wieder. 
„Dann viel Glück …“, sagte ich mit vollem Ernst. Die ganze Angelegenheit hörte sich so an, als könnte er es gut gebrauchen. 
„Danke …“ Er fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Lippen. Sein Blick blieb an meinem Gesicht haften. Ich lächelte verlegen. Wenn er mich zu lange ansah, fürchtete ich, er könnte etwas merken, falls er es nicht schon getan hatte. 
„Ich muss langsam los …“, sagte ich schließlich und erhob mich von meinem Platz.
„Ist doch noch nicht so spät“, wendete Adriana ein. „Ich dachte, wir setzen uns noch mal in mein Zimmer …?“
Sergio fiel ihr ins Wort. „Lass sie, Janna, vielleicht hat Lexi noch Dinge zu erledigen. Du hast sie schon genug in Beschlag genommen …“ Er musterte mich. Ich suchte in seinem Blick den Wunsch, ich möge doch noch bleiben, aber ich fand nichts dergleichen
„Genau. Ich muss … einiges für die Schule erledigen … und … meiner Mutter im Haushalt helfen“, behauptete ich, ohne mir meine Enttäuschung anmerken zu lassen.
Wir räumten gemeinsam die Küche auf. Sergio verschwand danach in Yvos Zimmer, um mit ihm zu spielen, und Adriana brachte mich noch bis zur Bushaltestelle.
 


Und jetzt …?
 
Zuhause wurde mir klar, dass der Zeitpunkt zu malen gekommen war. Am nächsten Tag wollte ich den Ausblick aus meinem Zimmerfenster, zusammen mit den ganzen Gefühlen, die in mir tobten, malerisch zu Papier bringen. Vielleicht würde es mir helfen, mit der Erkenntnis fertig zu werden, dass ich mit Adriana und damit auch mit Sergio nicht befreundet bleiben konnte, solange ich für Sergio mehr empfand als es eine Freundschaft erlaubte. 
In was hatte ich mich da bloß verfangen? Wie war es dazu gekommen? Wann? In welchem Moment? Ich dachte angestrengt nach. Warum hatte ich nicht auf Adriana gehört und mich von ihrem Bruder fern gehalten - gefühlsmäßig? Sie hatte mich gewarnt. Ganz klar war ich nicht wirklich sein Typ. Wie hatte ich nur so dumm sein können? Und wieso fühlte es sich dennoch so richtig an, in seiner Nähe sein zu wollen?
Es soll vorbei sein, schrieb ich in mein Tagebuch. 
Es soll ewig andauern … hoffte mein Herz innigst.
 
Am nächsten Tag versuchte ich, möglichst wenig mit Adriana zusammenzuhängen, gab vor, ich müsse ins Sekretariat oder mit dem oder jenem Lehrer noch etwas klären. Sie schien meine Niedergeschlagenheit ohnehin nicht zu bemerken, war in den großen Pausen zu sehr mit dem heimlichen Beobachten und Anschmachten von Joshua Meyer beschäftigt, hinzu kam, dass ihr die serbischstämmigen Mädchen aus der Neunten auf Schritt und Tritt folgten, weil sie scheinbar so etwas wie ein Vorbild für sie geworden war. 
Natürlich mied ich auch die Mensa, aß lieber nichts, nur um nicht mit Sergio in Kontakt zu kommen. Der verdutzten Adriana erzählte ich etwas von einer schlimmen Magenverstimmung. 
Nach der Schule eilte ich ohne Umwege nach Hause, musste erst einmal einigen unaufhaltsamen, heißen Tränen ihren Lauf lassen, weil ich keine Ahnung hatte, wie es weitergehen sollte. Schließlich kramte ich meine vielen Aquarellfarben hervor, baute meine Staffelei vor meinem Zimmerfenster auf und begann zu malen: viel Grün, Hoffnung, die große, würdevolle Eiche, Kraft, den wolkenlosen Himmel, Freiheit … und dann das Sonnenlicht, das in den Hinterhof fächerte … 
Ich malte stundenlang … bis meine Mutter heimkam, mich und mein fast fertiges Werk entdeckte und genau wusste, dass ich gerade etwas Aufwühlendes durchmachte. Sie fragte mehrfach nach, versuchte, wenigstens das Thema zu erraten - lag mit ihren Vermutungen komischerweise vollkommen daneben - und ich schwieg beharrlich und verriet nichts. Mein Kummer sollte mein Geheimnis bleiben, schließlich hatte bisher noch niemand etwas von meinen Gefühlen für Sergio erfahren, und das sollte sich nicht ändern, bis ich sie überwunden hatte … Denn das musste ich wohl.
„Geht es etwa um einen Jungen?“, kam es dann kurz vor dem Schlafengehen mit einer gewissen Ungläubigkeit von meiner Mutter, die sich neben mich auf mein Bett gesetzt hatte. Sie hatte Spangen im Haar und sah mal nicht so abgespannt aus wie sonst. Ihre Wangen waren rosig und ihre Stimme weich.
Ich schluckte, hatte mit solch einer Frage nicht mehr gerechnet. „Mama … ich möcht nicht darüber reden“, sagte ich bedrückt und hatte ihr doch schon die Antwort gegeben.
Sie streichelte mir über den Kopf. „In Ordnung“, sagte sie zärtlich, „… sag mir einfach Bescheid, wenn du etwas von mir brauchst.“ Dann gab sie mir einen Gutenachtkuss und überließ mich meinen unsinnigen Träumereien.
Den Rest der Woche verhielt ich mich nicht anders, ging den Lovic’ so gut es ging aus dem Weg, bis Adriana mich am Freitag nach Unterrichtsende am Kragen packte 
„Lexi, hab ich Mundgeruch, oder was?“
Ich sah sie verständnislos an und musste unerwartet losprusten. „Nein, natürlich nicht!“
„Und warum weichst du mir dauernd aus?“
„Ich dachte, du weichst mir aus“, log ich holprig.
„Also, ich bin nicht diejenige, die in den Pausen nirgends zu finden ist und in die Mensa keinen Fuß mehr setzt. Sogar Sergio hat’s schon bemerkt …“
Ich bekam große Ohren. „Wieso, was hat er denn gesagt?“, fragte ich neugierig in einem bemüht unaufgeregten Tonfall.
„Na ja, nichts weiter … Ihm ist halt aufgefallen, dass du nicht da bist, und er fragte mich, was los sei. Ich habe ihm die Sache mit der Magenverstimmung erzählt. Bloß, drei Tage durchgehend Magenverstimmung kommt irgendwie unglaubwürdig. Und ich muss sagen, dass du auch sonst die letzten Tage sehr schweigsam bist, oder stimmt etwas mit meiner Wahrnehmung nicht?“
Mein Kopf nickte, während ich mich innerlich krümmte. „Ja, vielleicht … stimmt was mit deiner Wahrnehmung nicht.“ 
Ich wollte unsere unangenehme Unterhaltung möglichst schnell zu Ende bringen und dann nach Hause fahren, bevor Adriana mich nach einer Verabredung fürs Wochenende fragen konnte. Ich war so selbstbezogen, dass ich vergaß, sie zur Übernachtung bei mir einzuladen.
„Morgen kommen meine Möbel“, sagte sie schließlich. „Möchtest du rumkommen? Ich mach uns Früchtecocktails und wir legen uns in die Hängematte und hören Reggae?“
„Ich kann nicht, Janna. Ich unternehm da was mit meiner Mutter, aber ich komme dich nächste Woche besuchen, ganz sicher!“, wimmelte ich sie ab.
Sie sah mich traurig und etwas irritiert an. „Hm, Schade, echt …“ 
„Sei nicht sauer, ja?“ Ich drückte sie zum Abschied fest an mich und ließ sie unruhig wieder los.
„Bin ich nicht“, entgegnete sie mit einem skeptischen Blick, als würde sie über mein seltsames Verhalten grübeln. 
Ich machte, dass ich heim kam.
 
Zuhause erwartete mich meine Mutter in einer vollkommen überdrehten Verfassung. Zuerst verstand ich nicht, was los war und dachte, es hätte etwas mit diesem Derek Bender zu tun, dass sie grinsend in ihrer Unterwäsche durch die Wohnung hüpfte. Sie hatte gerade Kaffee gekocht und sang „Mr Sandman“, einen Oldie, den sie mir in meiner Kindheit, vor gefühlt hundert Jahren, oft vorgesungen hatte. Die Kaffeetasse in der einen Hand stand sie mitten in der Küche und fummelte mit der anderen durch ihre zerzausten Haare. „Oh, Lexi, Süße, wie schön, du bist schon da …?“
Sie so ausgelassen zu erleben, drängte meinen eigenen Kram schnell in den Hintergrund und zweifelnde Neugier packte mich.
„Mama, was ist denn in dich gefahren?“
„Möchtest du auch ein Tässchen Kaffee? Ich hab Schokokekse dazu …“
„Danke, nein. Allerdings würde ich nur zu gerne wissen, warum du halbnackt in der Wohnung rumrennst und singst?“
Sie lachte auf. „Ach so. Ich hab nur paar Kleider von früher anprobiert … ob sie mir noch passen …und ja, also, dann hab ich noch ein wenig telefoniert und … ähm, etwas erfahren …“ Sie sah mich mit tellergroßen Augen an. 
Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hast etwas erfahren, dass dich offensichtlich ziemlich froh gestimmt hat … da du ja hoffentlich keine Drogen nimmst?“
„Haha, natürlich nicht …“
„Was ist dann mit dir?“
„Lexi! Dein Vater hat angerufen … und …“ Sie starrte mich sprachlos an. 
„Wegen meinem Geburtstag?“, nahm ich an.
„Nein … doch, auch, aber vor allem, weil er uns etwas mitteilen wollte …“
Blitzschnell schossen mir unmögliche Gedanken durch den Kopf. Wollte mein Vater uns etwa besuchen kommen? Oder noch unwahrscheinlicher … wollte er sich mit meiner Mutter versöhnen?
„Was wollte er denn?“
„Ich zieh mir mal schnell was an, dann können wir uns weiter unterhalten.“ Sie rannte fluchtartig aus der Küche.
Ich setzte mich seufzend auf einen Stuhl und wartete. Meine Stirn war feucht von meinem Schweiß, und ich hatte Durst.
Als sie wieder kam, versuchte sie, gefasst und ruhig zu reden, aber ihre Augen funkelten irre, und sie war nicht sie selbst.
Dann kam es wie eine Bombe aus heiterem Himmel.
„Dein Vater lässt sich scheiden …“
Es war weniger die unglaubliche Nachricht, als vielmehr ihre Wirkung auf meine Mutter, was mich bestürzte.
„Schon wieder? Bist du ganz sicher?“ Meine Stimme klang überraschend ungehalten.
„Er hat’s jedenfalls so gesagt. Die Papiere seien schon beim Anwalt und … er … kommt vielleicht zu deinem Geburtstag nach Berlin und bleibt einen Tag … er weiß es aber noch nicht … Tja, was sagt man dazu? Das Leben ist unergründlich und unvorhersehbar, nicht wahr?“ 
Sie schmunzelte gedankenverloren.
Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll“, antwortete ich, konfus im Kopf und im Herzen. 
Das Leben war wohl nicht nur unergründlich, sondern offensichtlich auch noch sehr verwirrend, wie ich immer öfter feststellen musste.
Später und eigentlich das ganze Wochenende über sprachen wir immer wieder und endlich viel ausführlicher, vielleicht sogar das erste Mal wirklich ehrlich und ohne Zurückhaltung, darüber, was die Trennung meiner Eltern für mich und meine Mutter bedeutet hatte: nämlich eine plötzliche Katastrophe wie ein tropischer Wolkenbruch, dem keine von uns beiden entkommen konnte und deren Folgen uns bis zum heutigen Tag zusetzten.
Meine Mutter schluchzte, gab zu, was ich längst wusste: dass sie nie aufgehört habe, meinen Vater zu lieben, ihre erste große Liebe, und dass alle anderen Männer an der Messlatte scheiterten, die er so hoch aufgehängt habe. Und natürlich waren da ihre tief eingegrabenen Schuldgefühle, ihn mit ihrer Klettenhaftigkeit und den Verlustängsten aus dem Haus getrieben zu haben, ihn verloren zu haben, an eine andere, die ihn nicht zu schätzen wisse, wie sie glaubte.
„Ihr wart sehr jung“, sagte ich und wiederholte damit nur, was ich von ihr selbst schon so oft gehört hatte. „Und Papa war noch keine zwanzig.“
Sie nickte, schnaubte sich abermals die Nase und versuchte zu lächeln. „Ich hab mich verändert, Lexi“, sagte sie schließlich mit hoffnungsvoll glänzenden Augen. „Vielleicht hat er sich ja auch verändert?“
Ganz deutlich spürte ich die furchtbare Angst in mir hochkriechen, meine Mutter wieder jahrelang an eine Illusion zu verlieren, die von der Realität so weit entfernt war, wie sie nur sein konnte. Als ob mir meine eigenen Probleme nicht reichen würden, stürzte dieses jetzt oben drauf. 
Mein Vater war sicher kein schlechter Mensch, aber meine Mutter und ich spielten in seinem Leben keine besondere Rolle, das war ja wohl ganz eindeutig.
„Ich muss für die Schule lernen“, sagte ich irgendwann, müde vom Reden und Zuhören, und zog mich für den Rest des Wochenendes in mein Zimmer zurück. Ich versuchte mich mit Büchern und Musik abzulenken, aber es half nicht wirklich.
 
Am Dienstag, eine Woche nach dem Mathetest, gab Herr Thompson die Ergebnisse bekannt.
„Kein so schlechter Klassendurchschnitt …“, sagte er monoton. „… könnte aber besser sein!“ Er ließ den Blick über seine Brille durch die gespannte Klasse wandern und schien den Augenblick auf eine merkwürdige Art zu genießen.
„Nur zwei Einsen, meine Herrschaften: … eine Eins Plus und eine Eins Minus …“ 
Ein leises, ungeduldiges Murmeln ging durch die Reihen. Adriana und ich tauschten fragende Seitenblicke aus und seufzten schulterzuckend. 
Herr Thompson fuhr fort: „… sieben Zweien, neun Dreien, sieben Vieren, drei Fünfen und zwei Sechsen …“
Sieben Zweien! Bei sieben Zweien war ich - mit ein bisschen Glück - vielleicht darunter? Schlimmer als eine Drei würde es aber sicher nicht werden, oder? Mein Herz begann aufgeregt zu klopfen.
Wer hätte dem pubstrockenen Herrn Thompson einen derart effektiven Spannungsaufbau bei der Bekanntgabe der Testergebnisse zugetraut? Er fing mit den schlechten Noten an und arbeitete sich Stück für Stück vor. 
Und dann geschah das Unerwartete: unter den Dreien war ich nicht dabei, Adriana auch nicht. Freudig klatschten wir uns ab und warteten auf unsere Zweien.
Nun schritt Herr Thompson zu unserem Tisch und legte Adrianas Mathetest vor ihr ab, natürlich weiterhin ohne eine Gefühlsregung in seinem langen Gesicht zu offenbaren. Adriana blickte mit aufgerissenen Augen auf ihre rot markierte Zwei und jubelte los. 
Herr Thompson drehte sich um und ging zu einem anderen Tisch. Verwundert sah ich ihm hinterher, denn nun waren auch alle Zweien verteilt. Oder hatte ich mich verzählt? Wo blieb mein Test?
„Eins Minus … Leon“, sagte Herr Thompson, und Leon Richter heulte laut auf: „Yess!“ Seine Faust flog in die Luft und sein Sitznachbar klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.
Das war doch nicht möglich? Ich war die Einzige, die ihren Test noch nicht zurück bekommen hatte. Was war da los? Ich sah hilfesuchend zu Adriana. Die aber lächelte aufgeregt und biss sich auf die Lippen.
„Ich gebe zu, ich bin überrascht“, ließ Herr Thompson die Klasse wissen. Dann machte er einige Schritte auf unseren Tisch zu und hielt mir meinen Test entgegen. „Eins Plus, Alexa! Besser geht’s nicht“, sagte er, und – es war wie ein Wunder – ein Hauch eines Lächelns umspielte seine schmalen Lippen. „Gut gemacht!“
Ich war so perplex, dass mir die Worte fehlten und ich nur ungläubig auf die Note auf dem Papier vor mir starrte. Da stand tatsächlich ‚Eins Plus’ … mit einem Ausrufezeichen.
Adriana jubelte an meiner Stelle und gab mir einen schmatzenden Kuss auf die Wange.
„Hey, gratuliere, Lexi, das ist ja zu geil …“, rief sie schrill, und Herr Thompson mahnte die Klasse, die nun unruhig durcheinander quatschte, wieder zur Ruhe, um mit dem Unterricht fortfahren zu können.
Eine Eins Plus in einem schwierigen Mathetest zu schreiben, hätte der Höhepunkt meines Tages sein können … war er aber nicht! 
Der Höhepunkt wartete in der Mittagspause vor der Mensa und grinste schief.
Sergio!
Ich wusste nicht wie und wann, aber Adriana hatte ihm längst unsere Testergebnisse mitgeteilt.
Verhalten lächelnd und mit bis zum Hals klopfendem Herzen stapfte ich auf ihn zu und suchte in Gedanken nach Worten, die ich als Dank für seine Unterstützung sagen wollte. Ich war aber so aufgeregt, ihn dort stehen zu sehen, dass ich plötzlich einen Kloß im Hals hatte. Sergio ließ mir ohnehin nicht viel Nachdenkzeit, denn bevor ich ihn erreichte, machte er zwei Sätze auf mich zu, packte mich, als wöge ich nichts, und warf mich über seine Schulter. Ich kreischte und quietschte, weil ich unerwartet durch die Luft gewirbelt wurde und nun kopfüber hing, und Adriana, die mir hinterher gekommen war, lachte unaufhörlich. 
Sergio drehte sich ein paar Mal im Kreis, hielt meine Beine dabei fest an seinen Oberkörper gepresst und ignorierte vergnügt mein Flehen, er möge mich auf der Stelle herunter lassen.
„Eins Plus … sie hat eine verdammte Eins Plus … Lexi, erinnerst du dich? Du schuldest mir einen Gefallen“, raunte er „… sag ‚ja’ und ich lass dich runter.“
Ich erinnerte mich sehr wohl, versuchte aber mich herauszureden. „Du hast gesagt, wenn … wenn ich eine Eins habe … aber ich hab eine Eins Plus …“, keuchte ich. „Das ist nicht … nicht das gleiche, oder?“
Er hielt kurz still. „Was? Aha, wenn das so ist! Also gut …“ Nun wirbelte er mich wieder heftig im Kreis herum, bis ich schrie und machte sich dann auf den Weg in die Mensa, während ich weiterhin wehrlos über seiner Schulter hing. 
Ich sah jede Menge Beine und Füße und hörte Gelächter und belustigte Stimmen, die unsere kleine Show kommentierten. Zwischendurch meldete sich auch Adrianas Stimme, die Sergio aufforderte, mich endlich herunter zu lassen, wenn sie nicht gerade wieder laut lachen musste.
Ich kapitulierte. „Sergio, okay, du hast recht, ja, ja … ja!“, stöhnte ich, hängend wie ein erbeutetes Lamm. „Ich schulde dir einen … Gefallen … jetzt … jetzt lass mich bitte runter … bitte!“
Endlich blieb er stehen und ließ mich vorsichtig von seiner Schulter gleiten. Um uns herum wurde hemmungslos gekichert und gelacht, und ich wusste vor lauter Peinlichkeit nicht, wohin ich zuerst schauen sollte. 
Adriana hatte schon einen Tisch für uns klargemacht und winkte uns zu sich rüber.
Sergio hielt mich plötzlich am Arm fest. „Ich ruf dich an“, flüsterte er mir zu, gerade noch hörbar und mit einem ernsten Gesichtsausdruck, drehte sich um und verließ die Mensa. Enttäuscht sah ich ihm hinterher, bis ich bemerkte, wie mich einige Mädchen finster anstarrten.
Ich zuckte verwundert mit den Schultern, als ich mich zu Adriana setzte. 
„Was hat er gesagt?“, wollte sie von mir wissen, erstaunt darüber, dass Sergio nicht geblieben war.
„Na ja, dass er mich anrufen wird“, antwortete ich verlegen. Ich nahm an, dass es ihm dabei um den ominösen Gefallen ging. „Weißt du, was er damit meint?“
„Keine Ahnung, Lexi“, antwortete sie. „Ich hatte dir doch gesagt, geh bloß nicht auf den Deal ein, nur … du willst ja nicht auf mich hören.“ 
Ich sah sie ratlos an „Wird schon nichts Gemeines sein, oder?“ 
Adriana hob die Brauen. „Da wär ich mir nicht so sicher“, unkte sie mit einem leicht schadenfreudigen Grinsen. „Und jetzt lass uns endlich was zu essen holen. Mein Magen ist ein riesengroßes Loch …“
 
Als wir über unseren Nudeln mit Champignonsoße hingen und uns die hungrigen Bäuche füllten, holte Adriana ihr Handy hervor und präsentierte mir die Fotos von ihrem „neuen“ Zimmer, das nun komplett eingerichtet war.
„Eigentlich wollte ich ja, dass du das fertige Zimmer mit eigenen Augen siehst, aber ich halt’s nicht länger aus, ich muss dir zeigen, wie toll es geworden ist. Da schau mal …“
Neugierig betrachtete ich die Fotos und war schwer begeistert. „Toll, Janna, ist so geworden, wie du es dir vorgestellt hattest, oder?“
„Ja, absolut“, schmatzte sie. „Du weißt, du bist jederzeit zu einer Übernachtung eingeladen, All inklusive versteht sich!“
„Ich weiß, danke!“
„Und was war nun mit dir die letzte Woche?“, fragte sie schließlich, während sie, den Blick gesenkt, in ihren Nudeln stocherte.
„Ach, nichts. Nichts Wichtiges …“, nuschelte ich unbehaglich.
„Hm“, kam es von Adriana und bedeutete, dass sie mir ganz sicher kein Wort glaubte, aber sie beließ es zum Glück dabei.
„Das kommende Wochenende machen wir aber was zusammen, versprochen?“
Ich lächelte über ihre Hartnäckigkeit und nickte. „Versprochen!“
Joshua Meyer und zwei seiner Kumpels liefen mit ihren Tabletts an unserem Tisch vorbei ohne zu grüßen.
Adriana sah ihm mit zusammengekniffenen Augen hinterher und seufzte schwermütig. 
Sie beugte sich näher zu mir vor und sprach so leise sie konnte: „Diesen Typen kann ich mir abschminken, Lexi. Der sieht mich nicht mal, wenn er einen Meter an mir vorbei läuft … und das … obwohl wir schon miteinander gequatscht haben … wahrscheinlich kennt er mich schon wieder nicht mehr … was’n Bockmist … der ist so ignorant, dass man ein eigenes Wort dafür erfinden muss.“
Ich wusste keinen Trost, hatte auf einmal das Gefühl, als ob sich alle Welt nach Liebesobjekten sehnte, die nicht zu kriegen waren. Meine Mutter, Adriana … und jetzt auch ich. Es hatte etwas Komisches an sich … na ja, etwas Tragikomisches eher … 
Als dieser Gedanke sich durch den Mensalärm aus klapperndem Besteck und Stimmengewirr hindurch in meinen Kopf schlich und mich mit einem kribbeligen Gefühl sehnsüchtig an den Moment erinnerte, wie ich über Sergios Schulter gehangen hatte, ahnte ich noch nicht, dass sich das Blatt für einen von uns bald wenden würde …
 


So tun als ob …?
 
Im Bus nach Hause war die Klimaanlage ausgefallen und folglich klebte die Sommerhitze in den matten Gesichtern der Fahrgäste wie zerknitterte Frischhaltefolie. Es war ihnen anzusehen, dass sie ungeduldig ihr Ziel herbeisehnten. 
Ich fühlte mich wie elektrisiert: Bestnote in Mathe, dann Sergios Ankündigung, er werde mich anrufen … Wie die Mädchen in der Mensa geschaut hatten, nachdem er mich von seiner Schulter abgesetzt hatte! Wenn Blicke töten könnten …! 
Ich hatte versucht, seine Nähe zu meiden, aber es war praktisch nicht möglich, wie ich gesehen hatte. Und nun hüpfte mein Herz aufgeregt in meiner Brust herum und wollte sich nicht beruhigen. 
Zuhause duschte ich ausgiebig, zog mir kurze Shorts und ein Schlabbershirt an und band meine Haare zu einem hohen Zopf zusammen. Meine Mutter hatte wieder Spätschicht und würde irgendwann gegen Mitternacht oder später heimkommen. Sie hatte die Wohnung unglaublich gründlich aufgeräumt und auch die Küche war blitzblank. Wow, sie war wohl übermotiviert gewesen! Auf dem Herd stand ein Topf mit Gulasch, aber ich war immer noch pappsatt von den Nudeln. 
Im Haushalt gab es somit nichts zu tun, auch hatten wir heute keine Hausaufgaben aufbekommen. Natürlich hätte ich trotzdem lernen können, aber die Motivation fehlte mir ganz und gar, ich war viel zu unruhig, fragte mich, wann Sergio anrufen würde und ob überhaupt. 
Ich beschloss, keine Trübsal zu blasen, komme was wolle, und an meinem Aquarellbild weiterzumalen. Es war ja so gut wie fertig. Alle erdenklichen Schattierungen von Grün waren mir gelungen, gerade so wie sie sich in unserem Hinterhof präsentierten, und ins Zentrum hatte ich die mächtige Eiche platziert, durch deren Blätter und Äste feine Sonnenstrahlen flossen. Was fehlte, waren hier und da etwas Rot und Gelb, wie die Blumen in manchen Balkonen oder in dem kleinen Beet neben der Eiche. 
Bevor ich den Pinsel zu schwingen begann, riss ich alle Fenster auf, um für ein wenig Abkühlung zu sorgen, aber die Luft da draußen schien noch wärmer geworden zu sein. 
Ich fuhr meinen Computer hoch und startete meine Liste der MP3 Downloads, ein wenig musikalische Begleitung würde meiner Stimmung gut tun, mich vielleicht inspirieren – und hoffentlich meinen Gedanken die Schwere nehmen.
Kaum hatte ich begonnen, ein paar Farbtupfer in mein Bild zu setzen, klingelte es unerwartet an der Wohnungstür. Ich legte meinen Pinsel auf ein dafür vorgesehenes Tuch neben der Staffelei und eilte zur Tür.
Als ich durch den Spion spähte, sah ich in das freundlich blickende Gesicht einer jungen Frau mit einem rosafarbenen Kopftuch. Ich erkannte sie, hatte sie erst kürzlich unten im Hausflur getroffen und war sehr nett von ihr begrüßt worden. Ohne zu zögern öffnete ich die Tür.
„Hallo, Entschuldigung für die Störung, ich bin Seyda aus der Wohnung über euch“, sagte sie in einem absolut akzentfreien Deutsch. Sie hielt einen Teller in der Hand, der mit Alufolie abgedeckt war.
„Oh, Hallo …“, antwortete ich, ebenso freundlich wie die Unbekannte vor mir.
„Wir sind erst vor ein paar Tagen aus dem Urlaub zurückgekommen und haben gehört, dass ihr hier neu eingezogen seid“, sagte sie lächelnd. Ihre hübschen dunklen Augen waren dick mit schwarzem Kajal umrandet und ihre vollen Lippen waren von Natur aus dunkelrot. „Ich habe ein wenig gekocht und wollte euch hiermit Willkommen heißen.“ 
Sie hielt mir den Teller hin, und ich nahm ihn höflich entgegen. 
„Das ist … sehr nett, vielen Dank“, sagte ich etwas verlegen und fügte schnell hinzu. „Also, ich heiße Alexa. Meine Mutter arbeitet im Vivantes Klinikum als Krankenschwester …“
„Oh, das ist gut“, meinte sie erfreut. „Eine Krankenschwester! Mein Mann Hamit arbeitet in einem türkischen Restaurant als Koch. Aber zuhause, da koche nur ich, da bin ich die Küchenchefin!“ Sie lachte verschmitzt. „Na gut, Alexa, sag deiner Mutter noch liebe Grüße, und ich würde mich sehr freuen, wenn ihr mal zum Teetrinken hoch kommt.“ 
„Ja, gerne, richte ich aus, danke!“ 
Seyda lief mit einem zufriedenen Lächeln in ihrem ebenmäßigen Gesicht die Treppen wieder hoch, und ich schloss die Tür erst, als sie nicht mehr zu sehen war. 
In der Küche lupfte ich ein wenig die Alufolie, um zu sehen, welche Leckerei wir da bekommen hatten, konnte aber die interessant aussehende Speise nicht identifizieren: Es sah aus wie Salat mit roter Hirse vermischt … Hm? Es roch scharf und nach frischen Kräutern und Lauchzwiebeln und glänzte, als wäre viel Öl darin. Gerade wollte ich ein wenig davon probieren - die Neugier hatte gesiegt - als mein Handy schrill und laut, wie es seit einiger Zeit eingestellt war, losklingelte. Ich erschrak so heftig, dass mir die Gabel mit dem Probehappen aus der Hand glitt und klirrend auf den Boden fiel. Der Boden war nun schön eingesaut, während mein Handy weiter Alarm schlug. Ich stürzte mit pochendem Herzen aus der Küche, um den Anruf entgegen zu nehmen.
Das Handy lag auf meinem Schreibtisch. Kurz bevor ich es erreichte, verstummte es zu meinem Verdruss. Hastig nahm ich es hoch und starrte aufgeregt aufs Display: Es war Sergios Nummer. 
Oh mein Gott! Er hatte angerufen! 
Ich überlegte, ob ich gleich zurückrufen sollte, war aber aus irgendeinem Grund unschlüssig, zögerte für einige Momente, doch kaum hatte ich mich dafür entschieden, klingelte es schon wieder los und mein Herz sprang mir beinah aus dem Brustkorb.
„Hallo“, räusperte ich ins Handy.
„Hey, Lexi, Sergio hier. Ich stör hoffentlich nicht, oder? Was machst du gerade?“ Sergios Stimme klang heiter und drang bis in meine Eingeweide durch. Ich merkte, wie ich sofort übers ganze Gesicht schmunzelte und an meinem Zopf fummelte. „Ähm, du störst doch nicht, überhaupt nicht. Ich mache eigentlich nichts … na ja, ich male ein bisschen, nichts Wichtiges, bin fast fertig, aber es kann auch warten.“
„Mhm.“
Ich blubberte schnell weiter: „Sergio, heute in der Schule wollte ich dir noch danken, aber kam irgendwie nicht dazu. Ohne dich hätte ich in Mathe niemals so gut abgeschnitten. Garantiert nicht.“
„Du übertreibst“, lachte er. „Aber wenn du schon beim Thema bist … du weißt schon … der Gefallen! Wie sieht’s aus, bist du bereit dafür?“
„Ähm, ich weiß nicht, Sergio, was kann ich dir denn schon für einen Gefallen tun?“ 
„Einen großen zum Beispiel“, sagte er. Er klang geheimnisvoll, aber auch merkwürdig ernst. 
Ich hielt inne. 
„Und?“, hakte er ungeduldig nach.
Meine Skepsis war ungebrochen. „Was muss ich denn dafür tun?“ 
Er schwieg für einen kurzen Moment. Dann sagte er: „Mich begleiten … ich meine … Ich brauche eine Begleitung … eine weibliche Begleitung, die ich … na ja, als meine Freundin ausgeben kann.“
Oh? Ich glaubte, nicht recht gehört zu haben. Musste er denn bei diesem Anliegen auf mich zurückgreifen, wo ihm beinah sämtliche Mädchen aus unserer Schule zu Füßen lagen und ihm weitaus mehr als nur einen Gefallen tun würden?
„Warum denn ich, Sergio?“, fragte ich entsprechend verdutzt.
Er schnalzte mit der Zunge. „Warum du? Weil du irgendwie perfekt bist für die Rolle. Es sei denn, also … es sei denn, du willst nicht. Ich werde dich bestimmt nicht unter Druck setzen, ist klar. Du schuldest mir natürlich gar nichts, Lexi, das war nur ein blöder Spruch! Also, was sagst du?“ 
Ich brauchte nicht wirklich zu überlegen. Alles zog mich in seine Nähe, auch wenn mein Verstand mich vor ihm warnte, weil er der Meinung war, dass ein Typ wie Sergio Lovic mit mir höchstens seine Spielchen treiben oder mich im besten Fall wie eine Schwester betrachten würde … oder eben wie irgendeine Freundin seiner Schwester, die ich ja tatsächlich auch war.
„Okay, ich mach’s“, sagte ich. 
Meine Bauchdecke begann zu zittern. Schließlich hatte ich keine Ahnung, worauf ich mich da einließ, aber ich konnte es ihm nicht abschlagen … oder mir selber nicht abschlagen, das war mir nicht so ganz klar …
Ich sollte also so tun, als sei ich seine Freundin. Auch wenn ich schon die Rote Flagge vor meinem geistigen Auge sah, glaubte ich, dass es durchaus schlimmer hätte kommen können …
Ich hörte ein lautes Jauchzen am anderen Ende der Leitung. „Cool! Lexi! Das ist einfach nur obercool.“
„Na ja, ich hoffe, wir kommen glaubwürdig rüber“, lachte ich nervös.
„Das werden wir. Zweifelst du etwa daran?“
„Ja, weil … dein Bekannter aus dem Restaurant … wie hieß er noch mal?“
„Charly.“
„Ja, also, dieser Charly war der Meinung, dass wir nicht zusammen passen, kannst du dich erinnern?“ Gespannt wartete ich auf seine Antwort. Er schien kurz zu überlegen.
„Dann hat er offensichtlich keine Ahnung, der liebe Charly!“, meinte er überzeugt.
„Mhm, vielleicht.“
„Lexi, hast du heute Abend schon Zeit? Die ganze Aktion dauert so etwa zwei bis drei Stunden … höchstens.“ 
Ich nickte heftig, zum Glück konnte er mich nicht sehen. „Ja, kein Problem. Meine Mom kommt spät von der Schicht, und ich hab, wie gesagt, nichts Wichtiges vor … ähm … sagst du mir jetzt mal genauer, was du mit mir vorhast, Sergio?“
„Klar doch. Ich möchte meinen Opa besuchen“, sagte er. Er musste sich räuspern, bevor er weitersprechen konnte. „Er macht’s vielleicht nicht mehr lange, verstehst du, und … tja, außer mir besucht ihn keiner mehr, weil der alte Starrkopf niemanden sehen will … tja … nur mich … und er fragt jedes Mal, warum ich meine Freundin nicht mitbringe … jedes Mal! Und jedes Mal will er wissen, wann ich sie denn endlich heiraten werde und … ob ich schon Kinder hab …“ Er stockte. „Opa denkt, dass man mit achtzehn alt genug für all diese Dinge ist …“
„Oh, das ist … irgendwie total … ich weiß nicht … toll, dass du dich so um ihn kümmerst!“, kam es begeistert aus mir heraus.
„Gut, Lexi, ich hol dich dann so gegen neunzehn Uhr ab? Ist das okay für dich?“
„Ja, ist es. Muss ich was Besonderes anziehen, Sergio … für deinen Opa, mein ich?“
Eine kurzes Schweigen, bevor er antwortete. „An was hast du denn gedacht?“ Ich konnte ihn direkt schmunzeln hören! Meine Frage schien ihn irgendwie amüsiert zu haben.
„Also nicht?“
„Zieh an, was dir gefällt, es spielt keine große Rolle. Also, dann bis nachher, Lexi!“
„Ja, bis dann.“
Ich legte auf und starrte ungläubig in die Luft. Ich hatte eine Verabredung mit Sergio - oder zumindest so etwas Ähnliches wie eine Verabredung … aber immerhin! 
Du bist eine Masochistin, sagte ein dünnes Stimmchen tief in mir drin, doch ich scherte mich nicht darum. 
Egal was Sergio gesagt hatte, ich konnte schlecht in den Hot Pants, in denen ich steckte, vor seinen alten Opa treten. Schnell kramte ich aus meinem Kleiderschrank eine schwarze Dreiviertel Jeans und eine grüne Seidenbluse hervor. Die Bluse war sehr dünn, fast ein wenig transparent sogar, aber das würde der alte Mann sicher nicht bemerken. Darunter zog ich einen Sport-BH an und krempelte die Ärmel etwas hoch. Im Badezimmer betrachtete ich kritisch meinen Look.
Ich behielt den lässigen Pferdeschwanz. Auf die Schnelle eine vernünftige Frisur hinzukriegen, war noch nie mein Ding gewesen. Etwas Wangenrouge und Wimperntusche aus der Schminktruhe meiner Mutter ließen mich hoffentlich etwas reifer aussehen. Mehr war nicht drin.
Ein nervöser Blick auf die Uhr verriet mir, dass Sergio bald da sein würde. Meine innerliche Aufregung schraubte sich immer weiter hoch, während ich meine Staffelei und die Farben wieder wegräumte.
Dann klingelte es an der Haustür, und ich stolperte schnell zur Freisprechanlage.
„Ich bin’s, ich warte unten …“ Sogar die metallische Version von Sergios Stimme klang schön.
„Komme sofort“, antwortete ich und japste nach Luft.
 
Wir fuhren in einem alten Volvo nach Rudow. Sergio hatte sich den Wagen mal wieder von einem seiner Kumpel geliehen und schien darüber sehr froh. Verstohlen betrachtete ich ihn von der Seite. Irgendwie schien er von Tag zu Tag immer besser auszusehen, ich hatte keine Ahnung, wie er das machte. Seine Augen leuchteten schwarz und undurchdringlich, die Wimpern waren so lang und dicht, dass sie sich in den Augenwinkeln verhakten. Seine Lippen waren leicht geöffnet, während sein Blick konzentriert auf die Fahrbahn gerichtet war. Er trug ein schwarzes T-Shirt und ausgeblichene Jeans.
„Er ist eigentlich noch nicht wirklich alt … so wie andere Opas, mein ich, aber er ist vom Leben gezeichnet, vieles lief nicht besonders gut für ihn, eigentlich ziemlich beschissen, er musste in den Krieg ziehen, obwohl er nicht mal in seinem Land aufgewachsen ist und hat … blöderweise … sein Bein verloren …“, erzählte er mit kontrolliert ruhiger Stimme.
„Das ist traurig … und schrecklich“, antwortete ich betroffen. 
Sergio nickte, ohne die Augen vom Straßenverkehr abzuwenden. 
„Du hast gesagt, dass er es nicht mehr lange macht“, sagte ich. „Was hast du damit gemeint?“ 
Ich fragte mich, ob sein Opa, wenn er denn noch nicht so alt war, noch zusätzlich eine schwere Krankheit hatte?
Sergio schwieg einen Moment lang und schien zu überlegen, wie er es formulieren sollte. 
„Es ist mehr … eine dunkle Vorahnung“, sagte er betrübt, kräuselte die Nase und räusperte sich, als hätte er plötzlich einen Kloß im Hals, „… sein dummes Gerede über … Selbstmord … immer mal wieder, weiß nicht, klingt nicht gut, wenn du mich fragst … na ja, vielleicht heitern wir ihn heute mal auf, hm? Du und ich … “ Jetzt lächelte er mit einem knappen Seitenblick zu mir rüber und seine Gesichtszüge entspannten sich wieder. Verlegen sah ich weg und aus dem Seitenfenster. Ich hatte keine Ahnung, wo wir waren.
Schließlich parkten wir auf dem kleinen, umzäunten Parkplatz eines mausgrauen, alten Gebäudes, über dessen Eingangstür ein Schild mit der Aufschrift „Jonathans Senioren- und Pflegeheim“ hing. Ich betrachtete das graue und wenig einladend wirkende Gemäuer, während Sergio den Wagen abschloss und sich neben mich stellte.
Er runzelte kritisch die Stirn. „Ja, sieht aus wie aus dem ersten Weltkrieg, stimmt’s? Innen drinnen wird’s nicht viel besser, aber das Personal ist nett.“
Er hatte recht. 
Auch drinnen dominierten die Farbe grau und eine antiquierte, muffige Atmosphäre, aber sofort kam uns eine Pflegekraft entgegen, die Sergio freudestrahlend begrüßte. „Oh, wer kommt denn da hereinspaziert, schönen, guten Tag, Herr Lovic!“
Sie musste so um die dreißig sein, trug einen schneeweißen, gestärkten Kittel, hochgesteckte blonde Haare, hatte jede Menge Lachfältchen um die hellen Augen herum und war sich ihrer offenbar sehr sicher.
„Hallo, Schwester Doreen, wie läuft’s denn so. Tja, wir kommen meinen Opa besuchen …“, entgegnete Sergio mit einem unwiderstehlichen Lächeln im Gesicht. Und Schwester Doreen, die groß und schlank war und nun dicht vor Sergio stand, die rechte Hand gelassen auf die Hüfte gestützt, schien ein wenig zu begeistert, wie mir schien.
„Da wird er sich aber freuen, Sergio. Er ist in seinem Zimmer und macht auf mürrisch, fragt ständig nach dir und wirft mit Obst, wenn man ihn aufzuheitern versucht, aber über einen so schönen Besuch freut er sich ganz bestimmt … Und?“ Sie drehte sich zu mir. „Wen hast du da dabei?“ Musternd sah sie mich von oben bis unten an. Ihr eingefrorenes Lächeln war mir nicht so ganz geheuer. 
Sergio zögerte keinen Moment mit seiner Antwort. „Das ist meine Freundin Lexi“, sagte er wie aus der Pistole geschossen und strahlte gekonnt übers ganze Gesicht. Dann streckte er den Arm aus und nahm meine Hand in seine, während Schwester Doreen missmutig die dünn tätowierten Brauen hob. „Oh, schön, wirklich schön! Na, dann mal viel Spaß … und ruft mich, wenn ihr was braucht oder eine Frage habt, aber du weißt ja Bescheid, Sergio!“ Sie drehte sich um und schritt auf energischen Gummisohlen davon. 
Sergio zog mich mit sich. Seine Hand war warm und kräftig, und mein Herz raste. Wir liefen durch einen langen Gang, an vielen nummerierten Türen vorbei, bis wir vor der Nummer Fünfundzwanzig stehen blieben. Er klopfte einmal und drückte schließlich die Klinke herunter. 
Ein grauhaariger, sehr hagerer Mann saß auf einem Stuhl vor dem geöffneten Fenster und starrte wie in tiefe Gedanken versunken nach draußen. An der Wand neben ihm lehnten zwei Gehhilfen.
„Opa, Ich bin’s, Sergio …“, sagte Sergio ein paar Mal, bis sein Opa endlich reagierte. Er sah tatsächlich nicht so alt aus, wie man sich Opas im Allgemeinen vorstellte, musste allerhöchstens sechzig sein.
„Sergio … ach, ich dachte, du kommst jetzt auch nicht mehr!“, rief er.
Ich wusste nicht, ob er es im Spaß oder im Ernst gesagt hatte und blickte unsicher um mich, während Sergio lachte und ihm einmal sanft auf die Schulter klopfte.
Das Zimmer war nicht sehr groß: ein Bett, ein Schrank, zwei Sessel, ein Stuhl, ein kleiner, quadratischer Tisch, ein winziger Fernseher und an der Wand ein eingerahmtes Ölbild eines Vogelschwarms vor dunkelblauem Himmel. Bei genauem Betrachten erkannte ich, dass es Möwen waren.
Sergio und ich setzten uns auf den Bettrand, und irgendwie schien sein Opa meine Anwesenheit immer noch nicht richtig wahrgenommen zu haben, denn er sagte nichts, sah mich auch nicht an.
„Junge, Junge … du siehst gut aus, Sergio … wie Milan, aber du bist soviel gescheiter, und du hast ein Herz und nicht soviel Unfug im Kopf und all diesen …“ 
„Ich hab jemanden mitgebracht!“, schnitt Sergio ihm das Wort ab und wartete gespannt.
„Was? Wen denn?“ Sein Opa schien verwirrt, und merkwürdigerweise entdeckte er mich erst jetzt und runzelte fragend die Stirn. 
Er hatte ein interessantes Gesicht, mit vielen tiefen, senkrechten Falten und einer sehr dunklen, ledrigen Haut. Seine Augen waren grau und trüb, aber wirkten dennoch vertrauensvoll und freundlich.
„Wer ist das, Sergio?“, fragte er, die Augenbrauen skeptisch zusammengezogen, den Blick starr auf mich gerichtet.
„Meine Freundin. Sie heißt Lexi“, antwortete Sergio mit einem stolzen Ton in der Stimme, und für einen Augenblick fühlte ich mich wie von Engeln umarmt, wünschte, es wäre wirklich so, wie er es sagte … 
„Dann lass mal sehen.“ Sein Opa beugte sich noch ein wenig weiter vor und stierte mich auf einmal so intensiv an, als würde er jeden Zentimeter meines Gesichts inspizieren wollen. „Ja, ja, sehr schön, wirklich. Wann heiratet ihr? Ist sie katholisch?“ 
Sein linkes Bein war fast komplett amputiert, nur ein kurzer Stumpf, der ab und zu beim Reden zuckte, war noch übrig.
Sergio lachte los. „Wir wissen noch nicht. Was meinst du, Lexi? Heiraten wir noch in diesem Jahr?“ Er grinste und zwinkerte mir mit einem Auge zu. Ich lächelte schüchtern zurück. „Ähm, ich weiß nicht“, murmelte ich, das Theater mitspielend, „… vielleicht, wenn alles klappt …“ Ich hatte keine Ahnung, was ich da sagte, aber es schien soweit das Richtige zu sein. 
Sergio wandte sich seinem Opa zu, der jetzt äußerst aufmerksam geworden war. „Genau, Opa, wenn alles so läuft, wie wir es uns wünschen, dann heiraten wir noch dieses Jahr! Und du bist herzlich eingeladen …“
„Das ist sehr freundlich von euch. Ihr passt gut zusammen, das sehe ich in euren Augen, da ist das magische Leuchten der Liebe drin, wie deine Großmutter immer gesagt hat, Gott hab sie selig. Bei Milan und Jelena hab ich es nie gesehen, und man sieht ja, was aus ihnen geworden ist … drei Kinder und kein Band, das sie zusammen hält.“ Er kniff die Augen zusammen und sah jetzt griesgrämig aus dem Fenster. „Die brauchen sich bei mir nicht blicken zu lassen …“ 
Von seinem Zimmerfenster aus sah man in einen kleinen Garten mit einem Springbrunnen in der Mitte und einer überdachten Terrasse mit Sitzbänken. Zwei sehr alte Frauen saßen nebeneinander auf einem der Bänke, und ein älterer Mann, ebenfalls im Rollstuhl, saß direkt vor ihnen. An seiner regen Gestik und den Gesichtern der beiden Frauen konnte man erkennen, dass er die Damen gut zu unterhalten wusste.
Sergio sah mich etwas besorgt an. Ich überlegte kurz und wandte mich an seinen Opa: „Möchten Sie vielleicht in den Garten, Herr Lovic?“
Er hob überrascht die Augenbrauen und strich sich durch die dichten, grauen Haare, die ihm dadurch plötzlich zu Berge standen.
„Oh, nein, nein, ich bleibe lieber in meinem Zimmer, kleine Lexi. Hier drinnen bin ich vor den Vampiren und Werwölfen sicher, die mir nach meiner armen Seele trachten …“, knurrte er mit einem leicht verschmitzten Blitzen in den Augen.
Sergio schmunzelte. „Ein bisschen frische Luft täte dir ganz gut, ist ziemlich stickig hier drin, und Vampire und Werwölfe gibt’s in Berlin nicht, hab noch nie einen getroffen ...“
Doch Sergios Opa schüttelte energisch den Kopf. „Da sei mal froh. Nein, mein Junge, ich fühl mich wohl hier drin, und ich werde mich nicht rühren! Sag das auch deinem Vater, Sergio, falls er fragen sollte, der räudige Hund, und er soll es bloß nicht wagen, hier aufzutauchen, ebenso deine Mutter und all die anderen Gottlosen aus der Familie, außer Adriana und … wie hieß noch euer Nachzügler?“ 
„Yvo!“ Sergio machte ein Gesicht, als hätte er bitter aufgestoßen.
„Ja, so hieß er doch: Yvo. Wie geht’s deiner Schwester und dem kleinen Yvo, hm? Sind sie gesund?“
Sergio nickte, riss sich zusammen und lächelte wieder. „Bestens! Janna schickt dir Grüße, Opa, und Yvo spricht inzwischen in ganzen Sätzen.“
Der alte Mann schien wieder in Gedanken versunken und blickte aus dem Fenster. 
Sergio wollte gerade etwas sagen, klappte den Mund aber wieder zu, als sein Opa laut seufzte. „Passt gut auf euch auf, Sergio, ihr Jungen müsst es besser machen als wir dummen Alten, ihr seid die Zukunft der Familie. Ich bin schon bald nicht mehr da, und deine Eltern kannst du vergessen. Du hast eine liebe Freundin, mein Junge, das sehe ich. Ich wünsche euch viele Kinder, aber ich gebe dir den einen guten Rat: Wenn du möchtest, dass sie gesund aufwachsen … deine Kinder … dann musst du bei ihnen bleiben und bei deiner Frau und darfst nicht abhauen, weil das Leben kein Zuckerschlecken ist, hörst du. Kinder großziehen ist harte Arbeit, und man kann jede Menge Fehler machen, das ist menschlich, aber wenn man abhaut, ist das unmenschlich und hinterlässt Seelensplitter. Ich habe bei deinem Vater auch eine Menge falsch gemacht, und das der verfluchte Krieg dazwischen bombte, war nicht gerade hilfreich, aber es war mein größeres Unglück, dass meine Frau noch im Kindbett gestorben ist … Die Straße hat deinen Vater groß gezogen, Sergio, und ich konnte es nicht verhindern, aber es ist nicht richtig, seinen Vater zu hassen … so, und nun erzähl mir mal, was ihr heute noch so vorhabt, ihr beiden, denn ich weiß, was ich vorhabe. Ich werde dieser eingebildeten Schwester mal gehörig meine Meinung sagen! Seit Stunden warte ich auf die Bücher, die sie mir besorgen wollte.“
Sergio sah mich mit einem auffordernden Blick an, der sagte, dass es Zeit war aufzubrechen.
„Gut, dann machen wir uns mal auf den Weg, Opa, wir wollten irgendwo noch was essen gehen … ähm … Lexi und ich kommen dich bald wieder besuchen. Hast du irgendeinen Wunsch? Was sind das für Bücher, die du willst?“
Sein Opa winkte ab: „Diese Schwester Doreen bringt mir die aus der Bücherei, muss ihr nur noch mal in den Hintern treten … Ich danke euch für euren Besuch … und junge Dame … freu mich sehr, deine Bekanntschaft gemacht zu haben, war ja auch mal Zeit, nicht wahr … Sei schön lieb zu Sergio! So einen guten Jungen findest du nicht alle Tage!“ 
Bei diesen Worten wurden meine Wangen heiß. Ich hoffte insgeheim, dass Sergio mein Erröten nicht bemerkt hatte.
„Opa, schon gut!“, nuschelte Sergio mit einem verlegenen Lächeln in meine Richtung. Dann umarmte er seinen Opa, der sich etwas steif von seinem Stuhl erhob, eine Gehhilfe unter die Achsel schob und die Umarmung seines Enkels mit dem anderen Arm etwas hölzern erwiderte. 
Ich streckte ihm meine Hand zum Abschiedsgruß entgegen. Ein Lächeln umspielte seine müden Augen, als er sie in seine große, raue Hand nahm und mich zu sich heranzog. Er umarmte mich kaum merklich, klopfte mir einmal sanft auf den Rücken und ließ mich wieder los.
„Schönen Abend wünsch ich euch“, sagte er leise.
„Tschau, Opa“, erwiderte Sergio und griff wieder wie selbstverständlich nach meiner Hand. Mein Herz machte sofort einen Sprung. 
„Schönen Abend, Herr Lovic“, sagte ich, während ich dicht hinter Sergio ihm zur Tür folgte.
„Pass gut auf dich auf und mach keine Dummheiten, Opa“, rief Sergio noch, als wir aus dem Zimmer traten, dann zog er die Tür hinter uns zu.
Gemeinsam liefen wir den Gang entlang Richtung Eingangshalle. Sergio hielt immer noch meine Hand fest in seiner, und ich hatte absolut nichts dagegen. 
Hinter der Theke im Eingangsbereich stand Schwester Doreen und telefonierte. Sie plapperte angeregt etwas von Formularen und Anmeldelisten. Sergio stellte sich vor ihr auf und wartete geduldig, bis sie aufgelegt hatte.
„Mein Opa wartet auf seine Bücher“, sagte er bestimmt, klopfte mit dem Finger auf die Theke und sah nicht unbedingt freundlich aus. Irritiert nickte ihm Schwester Doreen mit aufgerissenen Augen zu. „Oh, natürlich, Sergio, hab’s nicht vergessen, wollte sie ihm bringen, sobald ihr gegangen seid.“ 
Sergio zeigte kurz mit dem Zeigefinger in die Luft. „Sehr gut, danke und Wiedersehen“, brummte er und zog mich mit sich zum Ausgang.
„Bis bald, dann“, rief uns Schwester Doreen betreten hinterher. 
„Okay, manchmal muss man ein wenig Dampf machen, aber alles in allem ist das Personal ganz zuverlässig“, meinte Sergio, seiner Mimik nach zu urteilen immer noch ein wenig verärgert.
Wir liefen über den Parkplatz zum Volvo. Unterwegs merkten wir, dass wir uns immer noch an der Hand hielten und ließen im selben Moment im stillen Einvernehmen los
Mir ging eine Frage durch den Kopf, die ich unbedingt stellen musste: „Wer zahlt denn eigentlich den Aufenthalt deines Opas, Sergio?“ Ich hatte nämlich von meiner Mutter oft gehört, dass Heimaufenthalte teuer waren und manche Familien für die Vollzeitpflege ihrer Angehörigen tief in die Tasche greifen mussten.
„Ein Teil ist seine Invalidenrente, einen Teil zahlt irgendein Amt und den Rest zahlen Familienangehörige … irgendwie … da kommt das Geld von … ähm … verschiedenen Seiten“, weihte er mich ein, doch mit dieser Information war ich nur noch verwirrter als vorher. Die Familienverhältnisse der Lovic’ blieben für mich ein Rätsel.
„Von allen Seiten?“
„Mhm.“ Er hob eine Augenbraue und verzog den Mundwinkel. „Ich weiß …“, sagte er.
„Du weißt was?“ 
„Dass das alles schon wieder … na ja … dubios rüberkommt:“
„Nur ein bisschen“, lachte ich. „Na gut, mehr als nur ein bisschen.“
„Stört dich das?“ Er blieb stehen und sah mich unsicher an. Seine Lippen pressten sich angespannt aufeinander. 
Ich schüttelte den Kopf, „Nicht wirklich“, und sah ihm wie gebannt in die Augen, was ein nervöses Kribbeln in meinem Bauch zur Folge hatte.
„Na, ein Glück!“, sagte er. Er schien erleichtert. „Übrigens …“ 
„Ja?“
„Danke, dass du so super mitgespielt hast da drin.“
„Oh, gern geschehen.“ 
Es fiel mir nicht sehr schwer. 
Das schiefe Grinsen war wieder da. „Steig ein. Ich fahr dich nach Hause.“
Auf dem Nachhauseweg erzählte er, dass sein Opa 1991 im Kroatienkrieg kämpfen musste, weil er ausgerechnet während des Bürgerkriegs in Jugoslawien eingereist war, um Verwandte zu besuchen und dabei gleich an der Grenze als Wehrdienstpflichtiger abkommandiert worden war. Man habe ihm eine Waffe in die Hand gedrückt und ihn völlig unerwartet mitten in die Gefechte geworfen. Sein Bein sei bei der Explosion einer Landmine zerfetzt worden, als er gerade versuchte, einem verletzten Kameraden zu helfen. Dennoch habe er wahnsinniges Glück gehabt, dass er aus dem Kriegsgebiet herausgeflogen werden konnte. Damit sei sein Kriegseinsatz zwar kurz, aber in jeglicher Hinsicht sehr schmerzhaft gewesen und habe ihm den Lebensmut geraubt. 
Das Thema war zwar bedrückend, aber Sergio schien keine Probleme zu haben, darüber zu reden. Fast hatte ich sogar den Eindruck, dass er reden wollte. Also fragte ich auch nach seiner Oma, da sein Opa erzählt hatte, dass sie im Kindbett gestorben sei. 
„Das stimmt leider“, antwortete er, die Stirn in Falten gelegt, „… wenige Minuten nach der Geburt meines Vaters … Sie war wie mein Großvater erst achtzehn Jahre alt, aber ihr Herz blieb einfach stehen … tja, tragische Geschichte.“
Wir fuhren eine Weile schweigend, ohne uns dabei unwohl zu fühlen.
Irgendwann trat Sergio auf die Bremsen und fuhr den Wagen rechts ran. Erst jetzt bemerkte ich, dass wir bereits bei mir angekommen waren. Die Dämmerung hatte den Himmel dunkelblau eingefärbt. Die Luft war zwar kühler geworden, aber immer noch recht schwül.
„Da wären wir … Danke nochmals für deine Begleitung, Lexi. Man hat es vielleicht nicht gesehen, aber ich weiß, dass wir meinen Opa glücklich gemacht haben.“ 
Ich beobachtete wie gebannt seinen Mund, während er sprach, bis ich es merkte und beschämt wegsah. 
Ein merkwürdiger Moment der Stille entstand. 
Voller Sehnsucht starrte ich auf meine Hände, die auf meinem Schoß lagen und keine Anstalten machten, die Autotür zu öffnen. Stattdessen wollten sie ihn gern berühren, wollten etwas, das nur er hatte …
Okay, dann wenigstens eine Umarmung zum Abschied? 
Das war doch inzwischen nicht mehr verfänglich, oder? Wir hatten uns doch schon Mal zum Abschied umarmt, als wir zusammen Pizza essen waren. 
Ich war hin- und hergerissen.
„Das freut mich … Er scheint dich wirklich sehr zu mögen“, sagte ich schließlich und musste mich räuspern, weil meine Stimme bei der letzten Silbe etwas weggebrochen war.
„Mhm“, meinte er nur und schwieg wieder. 
Er sah mich auf eine undurchdringliche Art an, als wartete er auf etwas …? Na, vermutlich darauf, dass ich endlich ausstieg und er losfahren konnte.
Ich nahm allen Mut zusammen, lächelte und streckte ihm meine Arme entgegen. „Tschau, Sergio, ich fand …“ 
Weiter kam ich nicht, denn Sergio erwiderte meine Umarmung, zog mich dabei dicht an sich heran und küsste mich zärtlich auf die Wange. Sein Blick tauchte so tief in meine Augen ein, dass mein Kopf vor lauter Aufregung auf einmal wie leergefegt war. Dann plötzlich berührte er kaum merklich mit seinen weichen Lippen meinen Mund. Sein zärtlicher, hauchdünner Kuss war genauso überraschend wie erregend …
Als er sich schon wieder zurückziehen wollte, konnte ich es unmöglich zulassen. Etwas in mir drin spielte verrückt. Ich schwang mich auf seinen Schoß, umschlang ihn mit den Armen und drückte unbändig meinen Mund auf seinen. Ich küsste ihn mit meinem ganzen heillosen Verlangen, das einfach nicht mehr warten wollte. Als wäre ich von einem übermächtigen Strudel erfasst und mitgerissen worden, konnte ich nicht mehr aufhören. Sergio zog mich an sich. Seine Hände fuhren meinen Rücken auf und ab.
Jemand hupte uns von hinten an. Wir zuckten kurz, hörten aber mit unserer Knutscherei nicht auf. Der Wagen fuhr schließlich langsam an uns vorbei, und der Fahrer rief verärgert durch seine heruntergelassene Fensterscheibe, dass wir „Idioten“ gefälligst woanders unseren Spaß haben sollten. 
Mir schwirrte der Kopf. 
Innerlich zitterte ich auf eine wohlige Weise, wie ich es bisher noch nicht gekannt hatte. Sergios Hände streichelten meine Arme, während ich mich an seinem Nacken festhielt. Seine schönen Augen waren geschlossen. Ich war mir sicher, dass er die Situation genauso genoss, jedenfalls sah es so aus … Und es fühlte sich einfach fantastisch an. 
Nie zuvor hatte mich mein eigenes Verhalten so verwirrt und war so unberechenbar wie in diesen Minuten mit Sergio. Und nie zuvor hatte ich einen Jungen auf diese Weise geküsst, so voller Leidenschaft, die meinen ganzen Körper in Beschlag nahm. Ich hatte mir den ersten „richtigen“ Kuss schon oft vorgestellt und mich gefragt, wie und wo es wohl passieren würde? Und vor allem mit wem? Das war natürlich immer die wichtigste Frage gewesen. Jetzt hatte ich meine Antwort. 
Sergios Augenlider hoben sich ein wenig. Dann drehte er vorsichtig seinen Kopf zur Seite und sein Blick wanderte an mir vorbei in eine andere Richtung. „Lexi … warte …“, bat er flüsternd. 
Nein, hör nicht auf. 
Ich wollte seinen Kopf wieder zu mir drehen, aber er leistete Widerstand. Ich verstand nicht, weshalb.
„Lexi … ähm …“
Meine Lippen wollten sich noch nicht von den seinen lösen, denn vielleicht würden sie eine Gelegenheit wie diese nie wieder bekommen. 
Enttäuschung mischte sich in mein überbordendes Glücksgefühl, denn Sergio blickte noch immer an mir vorbei, die Augenbrauen fragend hochgezogen, und ließ ein gekünsteltes Schmunzeln seinen Mund umspielen. Dann ergriff er meine Handgelenke und zwang mich, ihm zuzuhören.
„Lexi … da ist jemand … stopp mal“, versuchte er erneut, meine Aufmerksamkeit auf etwas zu lenken, was unmöglich interessanter sein konnte als er. 
Seufzend gab ich dennoch nach.
Ein kräftiges Klopfen an die Fensterscheibe auf der Beifahrerseite ließ nun auch mich aufsehen. Die Person, die da gebückt und mit einem zweifelhaften Grinsen, das die Augenpartie konsequent ausschloss, sich bemerkbar zu machen versuchte, war keine geringere als meine Mutter. Ich erschrak so heftig, als wäre ich beim Raub der Kronjuwelen erwischt worden. Sicher war ich in Sekundenschnelle dunkelrot angelaufen. Sergio schmunzelte weiter, obwohl sich unverkennbar eine gewisse Unsicherheit auf seinem Gesicht ausbreitete.
Nun machte meine Muter eine kurbelnde Bewegung mit der Faust, während ich immer noch wie erstarrt auf Sergios Schoß saß und mich kein Stück rührte. Sergio ließ die Fensterscheibe per Knopfdruck herunter.
„Hallo, Alexa, liebste Tochter“, säuselte meine Mutter übertrieben, während sie Sergio taxierte, „stellst du mir den jungen Mann mal vor, auf dessen Schoß du offenbar festgewachsen bist?“
Ich nickte hilflos. Sergios Schmunzeln war nun gänzlich aus seinem Gesicht gewichen, und seine kräftigen Arme setzten mich mit einem Ruck zurück auf den Beifahrersitz.
„Das … das ist Sergio Lovic, Mama, Adrianas Bruder … und … äh … warum bist du schon zuhause?“, stammelte ich betreten daher.
„Ich hatte Glück und durfte früher gehen“, ließ sie mich in jenem geduldigen, monotonen Tonfall wissen, der auf ein dickes Ende deutete. „Zu viele Überstunden. Also …“ Sie stellte sich wieder gerade und verschränkte die Arme vor der Brust. Außer ihrem Kinn konnten wir von ihrem Gesicht nicht mehr viel sehen.
Sergio gab mir mit einem dezenten Kopfnicken zu verstehen, dass wir besser aussteigen sollten, was wir dann auch gleichzeitig taten. Steif lächelnd ging er um den Volvo herum und auf meine Mutter zu. „Hallo, Frau Lessing … Ihre Tochter und ich waren meinen Opa besuchen, er … ähm … ist Kriegsveteran, hat nicht oft Besuch, und ich hab Lexi noch heimgefahren“, ratterte er drauflos, während er meiner verstummten Mutter die Hand reichte. Sie sah ihn so misstrauisch an, als wäre er ein Gebrauchtwagenhändler vor dem Konkurs. Völlig hemmungslos begutachtete sie die Tattoos auf seinen Unterarmen und hob abschätzig die Augenbrauen. Ihrem Gesichtsausdruck konnte man die Besorgnis und den Widerwillen, den die intensive Hautbemalung bei ihr auslöste, deutlich ansehen. Mit einem verstörten Seitenblick, der Bände sprach, streifte sie mich kurz, aber äußerst wirkungsvoll. Obwohl mich ihre Reaktion nicht wirklich überrascht hatte, war ich doch über ihre Heftigkeit sehr erschrocken. Natürlich kam erschwerend hinzu, dass sie mich mit diesem fremden, auffällig tätowierten, unverschämt muskulösen, fast einsneunzig großen, dunklen Typen unartig verknotet vorgefunden hatte, ohne vorher irgendeinen Hinweis in diese Richtung erhalten und sich psychologisch wenigstens ein klein wenig gewappnet zu haben.
„Ja, das … war wirklich freundlich von Ihnen, oder soll ich du sagen …?. Nun ja, Lexi und ich gehen dann mal nach oben, ist ja auch schon recht spät. Schön, dass wir uns kennengelernt haben. Dann gute Nacht.“ Sie gab sich wirklich große Mühe, die Haltung zu wahren
„Find ich auch, Frau Lessing … Auch für Sie schönen Abend!“ Sergio sah sich hilfesuchend nach mir um. „Tschüss, Lexi, wir … sehen uns dann in der Schule.“
„Tschüss, Sergio“, nuschelte ich, streifte beim Vorbeigehen mit den Fingerspitzen kurz seine Hand und lief eilig meiner Mutter hinterher. Einmal drehte ich mich flüchtig nach ihm um, sah mit Zufriedenheit, dass seine Augen wieder lächelten, während er zurück in den Wagen stieg. Ich holte tief Luft und hoffte, dass die bevorstehende Unterredung mit meiner Mutter nicht allzu anstrengend werden würde. Aber egal, was da nun kommen sollte, das Glücksgefühl in meiner Brust war so intensiv, dass es durch nichts erschüttert werden konnte.
 


Ein Statement für alle ...
 
„Das … ist der … Junge …“, sie malte bei dem Wort „Junge“ Gänsefüßchen in die Luft, „… mit dem du gelernt hast?“ 
Meine Mutter saß kerzengerade am Küchentisch mit aufgerissenen Augen, und hörte nicht auf, ihre Sätze so übertrieben überrascht zu betonen, als hätte man ihr jahrelang eine haarsträubende Wahrheit verheimlicht.
„Der sieht aus wie … wie … also, ziemlich männlich jedenfalls“, kreischte sie augenrollend. „… und wie … wie ein … ein … ach, Lexi!“
Ich stand die ganze Zeit an die Wand gelehnt und fragte mich, was ich zu meiner Verteidigung hervorbringen könnte. Doch dann wiederum hatte ich nicht das Gefühl, irgendein Unrecht begangen zu haben.
„Lexi! Was habt ihr da im Wagen gemacht?“ 
Jetzt beugte sie sich kritisch vor und machte ein vor Sorge zerknittertes Gesicht.
„Das hast du doch gesehen, Mama“, antwortete ich ruhig. Ich klang viel selbstbewusster, als ich von mir erwartet hätte. Das knallrote Gesicht meiner Mutter jedoch beunruhigte mich. In ihren blauen Augen lag Verzweiflung und Irritation und auch Angst. Ihr Puls war sicher auf hundertachtzig. Sie tat mir Leid.
„Hast du was mit diesem Sergio, Lexi?“, keuchte sie.
Gute Frage. 
Was hatte ich mit ihm eigentlich? Ich wusste es doch selber nicht. Tatsache war lediglich, dass er mir nicht mehr aus dem Sinn ging und mein Herz in seiner Nähe verrückt spielte. Was genau er jedoch für mich empfand, und was der Kuss im Wagen zu bedeuten hatte, stand leider noch in den Sternen.
„Mama, ich … wir haben eigentlich nichts miteinander. Wir haben uns nur geküsst … ich weiß selber nicht … ich bin …“
Sie starrte mich mitleidsvoll an und schlug die Hand auf den Mund. „Bist du etwa verliebt, Lexi, so richtig verliebt?“
Ich nickte. 
„Mhm, ich fürchte ja …“
„Warum hast du mir nichts davon erzählt? Ich dachte … also, ich dachte, wir erzählen uns alles … wie Freundinnen …“ Ihre Stimme zitterte.
„Ich habe niemandem etwas davon erzählt, Mama … Ich wollte, dass es vorbei geht ...“
Sie holte tief Luft. „Das wäre sicher das allerbeste, Süße, glaub mir. Ich denke nicht, dass dieser … Junge … der richtige Umgang für dich ist.“ Sie rieb sich dramatisch über die Augen und blinzelte wie in Zeitraffer.
„Er heißt Sergio, du musst ihn nicht ‚Junge’ nennen. Und er hat mir bei Mathe geholfen, schon vergessen? Ich habe eine Eins Plus geschrieben, dank seiner Hilfe. Du hast seine Schwester kennengelernt und gesagt, dass sie sehr nett sei und du sie magst.“
Sie sah mich verwirrt an, dann seufzte sie tief. „Ja, ich weiß. Adriana ist wirklich ein sehr sympathisches Mädchen … und so grazil. Deswegen habe ich mir ihren Bruder irgendwie …“, sie suchte mit der Hand wedelnd nach passenden Worten, „… ganz … ganz… anders vorgestellt. Du hast gesagt, dass er sehr gut in der Schule ist und dergleichen …“
„Ja, aber genau so ist es auch.“
„Mhm“ 
Ich setzte mich zu ihr und faltete die Hände ineinander. Inzwischen war es draußen stockdunkel geworden. 
„Ich schätze, ich klinge ganz furchtbar … voller Vorurteile … wie … na ja, so spießig eben … Aber Lexi, du musst mir auch ein klein wenig recht geben, wenn ich behaupte, dass er nicht gerade wie ein Chorknabe aussieht.“ Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf.
Ich musste grinsen. Chorknabe!
„Ich hoffe, ihr lernt euch mal näher kennen, aber im Moment … also, ich weiß auch nicht … Ich weiß nicht, ob er was von mir will oder nicht.“ Diese Tatsache ließ sich nicht leugnen.
„Lexi, sei mir nicht böse, wenn ich das sage, aber ich hoffe, du schlägst ihn dir aus dem Kopf. Wolltest du dich nicht auf deine Schule konzentrieren?“
„Das mach ich auch … Ich konzentrier mich auf meine Schule, Ehrenwort. Und nein, Mama, ich schlage ihn mir nicht aus dem Kopf … Ich kann gar nicht …“, sagte ich entschlossen.
Sie stöhnte schwerfällig. „Ich bin müde, Lexi. Ich werde mich ins Bett legen, etwas lesen und dann schlafen. Ich hatte heute einen jungen Mann in der Notaufnahme, den wir trotz größter Bemühungen nicht mehr reanimieren konnten. Er war übersät mit Messerstichen. Seine Mutter hatte einen schlimmen Nervenzusammenbruch und sein Vater musste vom Sicherheitsdienst in Verwahrung genommen werden, weil er in seiner blinden Trauer und Wut randaliert hat. Die Kripo kam und hat die dämlichsten Fragen gestellt, die man sich vorstellen kann. Derek hat mich netterweise irgendwann nach Hause geschickt und für mich weiter gemacht. Ich habe wirklich genug für heute gehabt. Gute Nacht, und … ich hab dich lieb.“
„Gute Nacht, Mama. Ich hab dich auch lieb, das weißt du!“
Ich stand auf und schlang meine Arme um sie, legte meinen Kopf auf ihrer Schulter ab und atmete den süßlichen Duft ihres Parfüms ein, der sich gerade mit ihrem warmen Schweißgeruch vermischte. Sie hatte einen anstrengenden Job, eine Teenager Tochter und ein gebrochenes Herz. Und ich hatte ein Wahnsinnsflattern im Bauch und große Angst, dass Sergio mich links liegen lassen könnte.
Nach dem Waschen und Zähneputzen legte ich mich ins Bett und ließ die aufregenden Stunden mit ihm Revue passieren. Und natürlich schmeckte ich in meiner noch allzu lebhaften Erinnerung seine weichen Lippen immer und immer wieder … Ich erinnerte mich an jeden Satz, den er gesagt hatte. Vor allem an den letzten: „ … wir sehen uns in der Schule.“ 
Ich konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen, aber gleichzeitig hatte ich auch furchtbaren Schiss. 
Gerade als ich am Einschlummern war, gab mein Handy, das auf der Kommode lag, ein kurzes Fiepen von sich. Das Signal, dass eine SMS eingegangen war. Erschrocken und wieder glockenwach richtete ich mich auf und sah schnell nach.
Die SMS kam von Adriana. So spät noch?
Die Aufregung schnürte mir beinah die Eingeweide zusammen, während ich ihre Nachricht las:
 
Habt ihr euch wirklich geküsst??? Bitte schnell antworten!!!
 
Oh je, inzwischen kannte ich Adriana gut genug, um zu wissen, dass zwischen den Zeilen Verblüffung, Ärger und die Sorge um unsere Freundschaft geschrieben standen.
Was sollte ich nur antworten? Zunächst ein Mal die Wahrheit:
 
Ja. Einfach passiert.
 
Nur wenig später kam ihre nächste SMS:
 
Und was jetzt?
 
Ich schrieb zurück:
 
Keine Ahnung.
 
Adriana:
 
Lass uns morgen reden.
 
Ich:
 
Okay. Schlaf gut. 
 
Sie:
 
Du auch.
Er sagt, er mag dich!
 
Ich:
 
Ich mag ihn auch sehr.
 
Sie:
 
Shit, ich habs geahnt!
Wir sehen morgen weiter.
 
Ich:
 
Okay
 
Ich wartete noch ein Weilchen und starrte dabei das Handy in meiner Hand an, als würde ich es mit meinem Blick beschwören können, aber es kamen keine weiteren SMS mehr.
Als ich mich wieder hinlegte, schien so was wie Einschlafen unmöglich. Ich musste ständig daran denken, dass Sergio gesagt haben sollte, er möge mich. Wie hatte es wohl geklungen, als er die Worte ausgesprochen hatte? Und was genau meinte er damit? Warum musste Adriana mir davon erzählen? Ich zerbrach mir den Kopf. Leise kicherte ich im Dunkeln. Draußen am Nachthimmel funkelten die Sterne vielversprechend auf die Stadt herunter. Und auf einmal fühlte ich mich noch verliebter als je zuvor. 
Irgendwann schlief ich ein und träumte, ich säße allein in der vollen Mensa und alle Anwesenden zeigten mit dem Finger auf mich und lachten mich aus. Nirgendwo konnte ich Adriana oder Sergio entdecken, blickte hilflos und ängstlich um mich. Dann marschierte auf einmal Mark auf mich los und ließ sich an meinem Tisch nieder. Er lachte ungestüm, als hätte er keine Kontrolle über sich, und ließ sich durch meine Aufforderungen nicht vertreiben. Irgendwann begann sein Gesicht sich dämonisch zu verzerren, und ich erschrak heftig. Ich wollte laut um Hilfe rufen, musste aber feststellen, dass auch alle anderen um mich herum diese dämonischen Fratzen hatten. Vor Angst gelähmt versuchte ich, so laut wie nur möglich zu schreien, aber es kam kein einziger hörbarer Laut aus meinem Mund heraus. Als ich das bemerkte, wuchs der Albdruck so sehr, dass ich davon aufschreckte und wieder in der Realität war. Schweißgebadet saß ich in meinem Bett und schüttelte schwer atmend den Kopf über den kompletten Unfug, den ich da geträumt hatte. Zum Glück gehörte ich nicht zu den Menschen, die ihren Träumen besondere Bedeutungen beimaßen, aber mir war klar, dass es sich bei dem Inhalt wohl um meine tiefliegenden Ängste handeln musste. 
 
Adriana machte ein Gesicht! 
Großer Manitu, was erwartete mich da? 
Sie stand draußen neben dem Schuleingang und wartete auf mich. Minuten vorher hatte ich eine SMS erhalten, dass sie genau dies tun würde. Während ich auf sie zulief, beobachtete ich sie verstohlen und versuchte, ihre Stimmung zu erfassen. Ihr Mund sah verkniffen aus. Sie trug flache Sandalen, weiße Caprijeans und ein trägerloses, golden glänzendes Oberteil. Ihre Haare waren zu einem strengen Dutt hochgesteckt. Wir hatten noch etwa eine Viertelstunde Zeit, bis wir im Unterricht erscheinen mussten. Ich hatte das Gefühl, jetzt schon völlig verschwitzt zu sein. 
Heute war es bereits am frühen Morgen so warm, dass man sich automatisch viel langsamer bewegte. Die anderen Schüler und Schülerinnen schlurften mit matten Gesichtern an mir vorbei, als ich vor Adriana stehen blieb.
„Hi“
„Hi, … du siehst hübsch aus!“ Ich lächelte sie unsicher an.
„Setzen wir uns da vorne hin?“ Sie zeigte auf eine schattige Straßenbank in der Nähe.
Schweigend trotteten wir nebeneinander her. Wer uns so sah, wunderte sich sicher, dass wir in die entgegengesetzte Richtung liefen, statt in das Schulgebäude zu gehen.
Als wir saßen, stülpte sie ihre Unterlippe vor und blickte stur geradeaus. 
„Bist du sauer?“, fragte ich schließlich.
Kopfschütteln. 
„Nein, Lexi, ich bin nicht sauer, wirklich nicht. Ich bin nur verwirrt und hab Angst.“
„Wegen Sergio?“
„Natürlich wegen Sergio. Aber irgendwas ist diesmal auch anders, ich weiß ja nicht …“, grübelte sie. 
„Was meinst du damit?“, fragte ich. „Red doch nicht so kryptisch, Janna. Meine eigene Verwirrung reicht mir schon …“
„Er ist … weißt du, er erwähnte dich … so immer Mal wieder … ganz unverfänglich eigentlich … Jetzt fällt es mir im Nachhinein auf … seit er mir das mit eurem gestrigen Ausflug und dem Ende erzählt hat … ist es mir wie Schuppen von den Augen gefallen … Allein schon, dass er überhaupt was erzählt hat …“
Sie machte es unabsichtlich viel zu spannend. „Was ist dir wie Schuppen aus den Haaren gefallen?“ Ich wollte mit den Augen rollen, ließ es aber vor echter Aufregung sein.
Sie lächelte unsicher, wurde dann wieder ernst. „Er mag dich, sagt er. So was habe ich noch nie … noch nie … von ihm über ein Mädchen gehört. Normalerweise sagt er gar nichts, oder er erwähnt … ähm … die tollen Brüste oder Beine oder den Ar… ähm … den Hintern und so weiter, und das auch nur, wenn man nachfragt, mehr nicht, verstehst du?“
Ich nickte gespannt.
„Deswegen denke ich, dass er dich vielleicht wirklich sehr mag. Gibt es da irgendetwas, dass du weißt und ich nicht?“ Sie sah mich neugierig an.
Mein Herz fing an, aufgeregt zu klopfen. „Hm? Nein, nichts. Wir haben uns nur geküsst, oh Mann, verrückt, ich weiß. Das war erst gestern Abend und mehr war da nicht. Aber nach allem, was ich jetzt weiß, scheint er wohl keinen Körperteil an mir erwähnenswert zu finden.“
„Lexi, du bist nicht so doof, um nicht zu wissen, was ich damit gemeint habe, oder? Adriana sah mich schief an und seufzte theatralisch.
Ich nickte widerstrebend. „Janna, ich … Wir müssen in den Unterricht!“ 
 
Wie liefen zurück zum Schulgebäude. In drei Minuten würde es klingeln, und wir hatten noch jede Menge Treppen und Flure vor uns. 
„Ist Sergio heute … in der Schule?“, fragte ich keuchend, während ich neben Adriana die Treppen hoch hastete.
„Ich denke schon. Jedenfalls ist er … mit der Absicht … in die Schule zu gehen … aus dem Haus gestürzt, und … er war echt gut … drauf, hat sein Lieblingsshirt angezogen“, keuchte sie zurück.
Wir standen vor der verschlossenen Tür unseres Klassenraums. 
„Bereit für Frau Rügmann?“
„Aber immer“, stöhnte ich verzog das Gesicht. Wir waren gerade noch pünktlich. Die Klingel ging erst los, nachdem wir schon auf unseren Plätzen saßen. Zwei Mitschülerinnen kamen zu spät und wurden von Frau Rügmann ‚gerügt’ - der Ausdruck war der ‚Running Gag’ der Klasse. Ihr unterdrücktes Kichern schien kurz vor der Explosion zu sein, aber sie schafften es, ernst zu bleiben, ein bisschen reuevoll zu gucken und unsere sensible Geschichtslehrerin vor dem Nervenkollaps zu bewahren.
 
Die Unterrichtsstunden zogen sich in unerträglich endlose Längen, und in den beiden großen Pausen stand ich mit Adriana und ein paar der anderen Mädchen aus meiner Klasse auf dem Hof unter der Schatten spendenden Eiche herum, gab mich ausgelassen und versuchte insgeheim, Sergio zu erspähen. Er war nur leider nirgends, was ungemein frustrierend und ernüchternd zugleich war. Joshua Meyer hingegen stand mit seinen Kumpels wenige Meter von unserer Gruppe entfernt, was aus Adriana eine furchtbar aufgedrehte und abgelenkte Gackertussi machte, aber zum Glück war sie nicht dauernd so. Die folgenden Unterrichtstunden waren nur noch Folter. Mich auf den Lernstoff zu konzentrieren war einfach nicht drin, was untypisch für mich war, aber ich konnte es nicht ändern. Meine Gedanken kreisten nur noch um Sergio und unseren Kuss, um meine Angst vor Zurückweisung und gleichzeitig um die Hoffnung, dass er ähnlich empfand.
Mit dem ungeduldig herbeiersehnten Klingeln zur Mittagspause schließlich wollte ich nichts dringender, als in die Mensa zu eilen und mich an unseren Stammplatz zu setzen. Als Adriana meinte, sie müsse vorher noch auf die Toilette, konnte ich wirklich nicht warten und ging schon mal vor. 
Ich war so nervös, dass ich innerlich zitterte. Sergio musste sich einfach blicken lassen und mir auf irgendeine Weise mitteilen, was zwischen uns lief … oder auch nicht lief? Ich brauchte Klarheit! Ungewissheit war mir schon immer ein Gräuel, und ich besaß von Natur aus kein Talent für endlos sehnsüchtiges Warten auf die Erfüllung eines Traums, von dem nur ich etwas wusste. Das Kopfzerbrechen und die Unsicherheit mussten aufhören, soviel stand für mich fest. 
Ich wollte wissen, woran ich war!
Als ich die Mensa betrat, versuchte ich, mir blitzschnell und unauffällig einen Überblick über die bereits Anwesenden zu verschaffen. Typischerweise saß die Ruderriege bereits lärmend an ihrem langen Tisch in der Mitte, und Mark gestikulierte, als würde er eine haarsträubende Geschichte erzählen. Ein paar der aufgetakelten Tussis, die bei jeder Gelegenheit Sergio nachstellten, saßen an einem der hinteren Tische, machten überhebliche Mienen und lachten hin und wieder schrill. Wie in der Werbung ließen sie ihre langen Haare durch die Luft fliegen, frischten ihren Lipgloss auf oder tuschelten, während sie alle gemeinsam mit zusammengesteckten Köpfen in eine Richtung sahen. 
Er war nicht da.
Ich nahm mir ein Tablett und stellte mich in die Warteschlage am Tresen. Natürlich verspürte ich nicht die geringste Lust auf Essen, mein Magen war unter den gegebenen Umständen wie zugeschnürt. Der Essensgeruch lag schwer in der Luft, und die Hitze drückte auf den Kreislauf. Komischerweise schien aber außer mir niemand sonderlich darunter zu leiden.
Ich wählte Hühnergeschnetzeltes auf Reis, nahm mir sogar einen Salat und einen O-Saft dazu, bezahlte mit meiner Mensakarte und machte mich mit bedachten Schritten auf den Weg zu „unserem“ Tisch. 
Da der große Andrang noch nicht begonnen hatte, kam ich problemlos durch die Reihen, was mich leider kurz unachtsam werden ließ …
Nur wenige Meter vor dem Ziel passierte es: Ich drehte meinen Kopf zur Seite, um einen flüchtigen Blick auf den seitlichen hinteren Abschnitt des Saals zu werfen, den man vom Tresen und dem Eingangsbereich aus nicht einsehen konnte, und übersah dabei irgendetwas Glitschiges - ein Stück Gemüse oder Obst vielleicht -, das mitten auf meinem Weg lag. Mit vollem Schwung trat ich darauf, und im selben Moment rutschte mein rechtes Bein nach vorne weg. Mein Herz hüpfte zehn Meter in die Höhe. Um nicht zu fallen, zog ich im selben Moment den Oberkörper zurück und versuchte mit dem linken Bein mein Gleichgewicht zu stabilisieren, nur leider war der Preis dafür das Tablett, das mir durch die ruckartige Rückwärtsbewegung aus den Händen flog und - zum Glück ohne größeren Schaden anzurichten - einen halben Meter vor mir auf dem Boden aufschlug. 
Wie ein Stromschlag durchzuckte der Schreck meinen Körper und mein erster Gedanke lautete: Es ist auf einmal so leise geworden …?
Mit einer leicht verkrümmten Körperhaltung stand ich nun - völlig unfreiwillig - auf einer Art Bühne, die Schweinwerfer auf mich gerichtet, und war tief erschüttert über mein dummes Missgeschick. Nachdem sie den ersten Moment der Bestürzung überwunden hatten, begannen einige aus dem Publikum ein schallendes Gelächter und klatschten dazu laut, ganz so, als wollten sie eine Zugabe. Schrilles Gekreische aus der hinteren Ecke zog automatisch meinen Blick auf sich, und ich sah, wie sich die Tuschel-Tussis vor lauter Lachen die Tränen aus den Augen wischen mussten.
Inzwischen rauschte es merkwürdig in meinen Ohren, und alle Töne schienen mit einem Mal dumpf und eine Oktave tiefer bei mir anzukommen.
Ich drehte den Kopf zur Seite, als ich bemerkte, dass jemand Großes auf mich zuschritt. Es war Ruder-Mark. 
Er sagte mit einer viel zu tiefen Stimme: „Lexi, warum schmeißt du dein Futter durch die Gegend?“, lachte grollend wie ein Sommergewitter und fügte hinzu, „… komm, ich helf dir aufsammeln …“ Doch wegen meiner eigenartig verzerrten Wahrnehmung hatte ich den Eindruck, er wolle sich besonders lustig machen und mich noch mehr bloß stellen. Mit aller Grimmigkeit, die ich mimisch zustande brachte, wollte ich ihm gerade eine ungeheuer abweisende Antwort entgegenschmettern, da ergriff mich von hinten ein tätowierter Arm, und drehte mich einmal um die halbe Achse. 
Sergio stand vor mir. 
Verzweifelt, erleichtert und trotzdem den Tränen nahe sah ich zu ihm auf. Dass mich diese Gefühle heimsuchten, lag allerdings nicht an der peinlichen Panne vor gefühlt tausenden von Augenzeugen. Es war Sergios Timing und wie er mich ansah ...
„Ich übernehm das …“, knurrte er Mark an, und der wiederum machte stirnrunzelnd und überheblich grinsend auf dem Absatz kehrt.
Sergio hob das Tablett und den Teller auf, der erstaunlicherweise heil geblieben war, ebenso wie das leere Saftglas und meinte, ich solle uns schon Mal einen Platz suchen, er sei gleich wieder da. Vorsichtig umging ich den Schlamassel auf dem Boden und setzte mich an einen freien Tisch. Sergio brachte alles weg, während ich ihm noch etwas benommen hinterher sah. Bald darauf kehrte er zurück, und hinter ihm eilte auch schon eine der Küchenhilfen mit einem Wischmob herbei.
Er setzte sich mir gegenüber und sah mich eindringlich an. 
Jetzt erst wagte ich einen geduckten Rundumblick und stellte fest, dass niemand mehr lachte oder offen hersah … bis auf die Tussis, die wieder tuschelten und dabei keine besonders glücklichen Gesichter machten. Sie schienen Sergio sehr genau zu beobachten. Irgendwie half mir das, etwas ruhiger zu werden. 
Dann sah ich endlich in seine Augen, die dunkel wie Teer waren und versuchte ein zaghaftes Lächeln. „Vielen Dank für die Hilfe.“ 
Er verzog keine Miene. „Nicht der Rede wert. Ich kam wohl zur rechten Zeit, hm?“
Ich nickte. „Ich bin irgendwie ausgerutscht und … Wo bleibt Janna nur?“ 
Beklommen wandte ich mich ab. Hätte sie nicht schon da sein können? Schließlich musste ich Sergio wohl oder übel wieder ansehen, denn er wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht herum.
„Huhu, Lexi! Sie wird schon kommen, und gut, dass sie noch nicht da ist … Ich muss nämlich mit dir reden … wegen gestern Abend.“
Mein Herz rutschte mir in die Hose. Ich schluckte …
Reden … natürlich! … wollte ich auch, dennoch wäre ich am liebsten weggelaufen.
„Ich konnte die halbe Nacht nicht schlafen und hab nachgedacht … und du?“
Ich starrte ihn sprachlos an, bis ich merkte, dass er auf meine Antwort wartete. „Ähm, ja, ich … mir ging’s ähnlich …“
„Lexi, ich hab Janna alles erzählt … über uns und den Kuss, ich musste es irgendwie gleich loswerden, aber ich wette, das weißt du längst?“
Ich nickte wieder. Woher wehte der Wind bloß? Ich spürte aufkeimende Panik und befahl mir, ruhig zu bleiben …
„Okay, ich muss mich beeilen, denn die Anwesenheit Dritter würde es mir ziemlich schwer machen … zu sagen, was ich dir gern sagen will …“, fuhr er fort.
Mein Herz schlug nun so schnell, dass ich ein rhythmisches Pochen an meiner Halsschlagader spürte. Nervosität rauschte wie ein Aufputschmittel durch meine Adern, und Schweiß ließ mein T-Shirt am Rücken festkleben.
„Ich war bisher mit keinem Mädchen fest zusammen, Lexi. Das ist so eine komische Sache bei mir, ich weiß nicht … Ich bin wohl der unverbindliche Typ. Mein Interesse an einem Mädchen reicht höchstens für zwei, drei Dates, und das war’s dann auch …“ Er machte eine Pause und kniff die Lippen zusammen. 
Jetzt war ich mir sicher, seine Botschaft erfasst zu haben. Sie musste lauten: Kein Interesse, Kleine, also mach dir ja keine Hoffnungen! 
„Mhm, ich verstehe schon …“, sagte ich, auf meinem Stuhl unruhig herumrückend. 
Reiß dich zusammen!

Ich wollte ihm den Wind aus den Segeln nehmen und ihm Lässigkeit vorgaukeln. „Du … du musst dich wegen dem Kuss zu nichts verpflichtet fühlen, Sergio, wirklich … er ist einfach so aus der Situation heraus passiert und hat keine Bedeutung … war doch völlig harmlos …!“ Er sollte ruhig denken, alles sei easy und locker zwischen uns. Ich brauchte keine Erklärung, warum es zwischen uns keine Romanze geben würde, bloß weil wir uns geküsst hatten, und ich wollte es garantiert nicht hören!
„Äh … eigentlich hatte ich vor zu sagen, dass unser Kuss mir eben doch etwas bedeutet hat, und ich … also, ich hab jede Menge Interesse an dir, Lexi, und ich kann nichts dagegen tun. Ich stecke echt in der Klemme …“
Ich starrte ihn unverwandt an. 
Hatte ich mich verhört? Wie war das? Es dauerte eine Weile, bis ich die Bedeutung seiner Worte verstand. Meine Verwirrung war damit perfekt.
„Lexi?“, sagte er ungeduldig. „Kannst du dir vorstellen … ähm … mit mir … ich wollte dich eigentlich fragen, ob du Lust hast … auf ein richtiges Date … eins, das nicht so schnell endet …?“
Ja! Natürlich kann ich mir das vorstellen, oh Gott!
„Ein Date, das nicht so schnell endet? Ich glaube, das fände ich ziemlich … nett!“
„Also, das klingt für mich nach einem ‚Ja’!“
Richtig! „Dann ist es wohl ein ‚Ja’!
Er holte tief Luft. „Da ist noch etwas … Dieses Date, das nicht so schnell enden soll … ich finde, es sollte möglichst jetzt gleich losgehen … was meinst du, hm?“
Meine Bauchdecke fing an zu zittern. Ich presste meine Hände darauf und versuchte, weiter möglichst selbstsicher zu wirken.
„Sergio, ich …“ 
Er blickte zum Tisch der Ruderriege und zu den Mädchen, die ihn verständnislos anstarrten und sich sicher fragten, warum er bei mir statt wie sonst üblich bei ihnen saß. 
Wenn die wüssten …! 
Dann drehte er sich wieder zu mir und blickte mir tief in die Augen. „Ich würd gern ein Statement abgeben, Lexi, wenn du nichts dagegen hast?“, sagte er ernst.
Ohne nachzudenken schüttelte ich zustimmend den Kopf. Was meinte er damit? Und warum war mein Gehirn auf einmal zu einer Walnuss geschrumpft?
Bevor ich begriff, wie mir geschah, beugte er sich vor und küsste mich auf den Mund. 
Ich muss ein ziemlich verdattertes Gesicht gemacht haben, denn Sergio hielt verunsichert inne … sein Gesicht immer noch ganz dicht vor meinem. 
„Nein, mach weiter …“, raunte ich gelöst. Eine schwere Last schien von mir abzufallen und die ganze Mensa war voller Zeugen, wie Sergio und ich die Dinge, sowohl für uns, als auch für alle anderen, klar stellten. 
„Lexi, sag bitte nicht, dieser Kuss sei auch harmlos gewesen, sonst brichst du mir das Herz!“, flüsterte er mir zu. 
„Bestimmt nicht“, flüsterte ich überglücklich lächelnd zurück. Von tausend Seiten hagelte es Blicke, Blicke, Blicke, die vor allem vergnügte Ungläubigkeit, aber auch bitterböse Enttäuschung und quietschgelben Neid … andeuteten. 
Und ohne dass wir ihr Kommen bemerkt hätten, stand auch schon Adriana an unserem Tisch und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Sie schüttelte missbilligend den Kopf, aber um ihre dunklen Augen herum lag der Hauch eines ergebenen Lächelns.
„Shit, wo die Liebe hinfällt, sagt man doch, oder?“
Sergio hob schmunzelnd eine Braue.
„Was ist denn jetzt …?“, schimpfte sie und klopfte auf den Tisch. , „… wollen wir uns was zu essen holen, oder reicht euch Luft und Liebe? Also, mir nicht, ich sterbe vor Hunger!“ 
Sergio erhob sich von seinem Platz und umarmte sie wortlos. Adriana seufzte gefällig, und ich strahlte wie ein Honigkuchenpferd. 
An diesem Tag gingen Sergio und ich Hand in Hand aus der Mensa und waren wieder Gesprächsthema der ganzen Schule. Die spannende Frage in den Köpfen unserer Mitschüler lautete: Wie lange wird er mit ihr zusammen bleiben? Das Höchstgebot läge - so erfuhr ich von Adriana - sage und schreibe bei einer ganzen Woche! Sergio lachte nur darüber und küsste und neckte mich bei jeder Gelegenheit, die sich bot.
Nach Schulschluss mussten wir uns leider vorerst trennen, denn er hatte mit Luka einen Umzug für einen Freund zu erledigen. Wir kamen kaum voneinander los, ignorierten Pfiffe und Sprüche der Vorbeirauschenden und Adrianas ungeduldige Seufzer.
Die nächsten beiden Tage hingen wir in den Pausen zusammen, saßen mit Adriana in der Mensa an einem Tisch und redeten über Gott und die Welt, doch nach der Schule mussten wir uns wieder verabschieden, da Sergio diesmal für den bevorstehenden Kampf am Samstag einige Trainingsstunden absolvieren musste. Luka und ein weiterer, etwa dreißig Jahre alter, finster dreinblickender Typ, den ich noch nie gesehen hatte, holten ihn dafür in einem klapprigen, alten Mercedes ab. Auch wenn es mir schwer fiel, hatte ich natürlich Verständnis, dass das Training vorging. Der Gedanke an diesen Kampf erfüllte mich allerdings zunehmend mit Sorge, denn Jelena und Adriana hatten sehr erschrocken reagiert, als Sergio ihnen davon erzählt hatte. 
 


Verrückt verliebt …


Am Samstag war ich - nach einer kleinen Auseinandersetzung mit meiner Mutter über Selbstverantwortung und Erwachsenwerden, die wir zum Glück versöhnlich beenden konnten -, ab Mittag bei den Lovic`. 
Es war heiß und der kleine Ventilator auf Adrianas Kommode gab sein Bestes. Adriana und ich schaukelten in der neuen Hängematte, während wir Vanilleeis mit Schlagsahne und Schokoraspeln aßen. Sergio war mit Jelena beim Getränkeeinkauf, wie mir Adriana berichtet hatte. Wir hatten uns heute noch nicht gesehen, und ich war schon ganz sehnsüchtig. 
Adrianas neu gestaltetes Zimmer mit den schrillen Möbeln und den dazu passenden Accessoires war noch viel beeindruckender als auf den Handyfotos. Das karibische Ambiente machte richtig gute Laune. Doch das erstaunlichste war, dass Yvo - statt mit seiner brandneuen Legoausgabe zu spielen, die Sergio wie üblich heute Morgen mit ihm zusammen gekauft hatte - auf Adrianas neuem Rattanbett saß, ebenfalls Eis schleckte und dabei wie gebannt die Fototapete betrachtete, als wolle er sich jeden Zentimeter des Strands, jeden Sandkorn und jedes Blatt genau einprägen. 
Er sprach kein Wort mit uns, summte auch nicht, aber an seiner entspannten Körperhaltung und seinem aufgeweckten Blick war erkennbar, dass es ihm gut ging.
„Er ist so unglaublich süß, wenn er zufrieden ist“, sagte ich leise zu Adriana. Yvos Wangen waren gerötet, er saß im Schneidersitz und seine kleinen Kniescheiben traten deutlich hervor. 
Adriana nickte lächelnd.
„Ja, Yvo ist ein ganz Süßer … stimmt’s, Yvo? Schmeckt dir dein Eis?“ Gespannt wartete sie trotz besserem Wissen auf eine Reaktion, die natürlich nicht kam. Sie seufzte leise. Dann sah sie mich nachdenklich an. 
„Was ist?“, fragte ich, als sie nur noch durch mich hindurchblickte, als wären ihre Gedanken zu einem ganz anderen Thema abgewandert.
Adriana senkte den Blick, führte einen übervollen Löffel Eis in den Mund und machte eine bedrückte Miene.
„Sergios Kampf ist schon heute Abend, und er wirkt kein bisschen nervös … was … na ja, vielleicht auch gut so ist“, sagte sie in einem leisen Ton, damit Yvo nichts mitbekam, „… aber meine Mutter kriegt eine Krise nach der anderen … die streiten sich nur noch. Ich wundere mich ehrlich gesagt, dass sie zusammen die Getränke kaufen gegangen sind, denn normalerweise macht das Sergio allein. Ich denke, sie will ihn bearbeiten oder sich richtig mit ihm anlegen. Mal sehen in welcher Stimmung sie zurückkommen!“
„Sergio hat die letzten Tage viel trainiert. Er fühlt sich bereit“, sagte ich, obwohl ich eigentlich zu wenig Ahnung von seinen Kämpfen hatte, um mitreden zu können. Sergio hatte das Thema mir gegenüber geschickt ausgeklammert oder beschwichtigend umschifft, und ich wollte ihn nicht nerven.
„Ja, wie immer, aber diesmal kennt er seinen Gegner nicht, wird nicht auf ihn vorbereitet und das Preisgeld ist ungewöhnlich hoch, dass es zum Himmel stinkt.“
„Hm, aber bei diesen Kämpfen kann doch nichts Ernstes passieren, oder? Ich mein, da wird keiner ernsthaft verletzt, dass er ins Krankenhaus muss, oder nicht?“ 
Adriana hob und senkte die Schultern.
„Also, Sergios Verletzungen waren bisher allesamt harmlos, bunt ja, die ganzen Veilchen, aber nicht wirklich schlimm. Gegen die Muskel- und Knochenschmerzen hat er so seine Methoden, er nimmt ein Eisbad, hinterher schmiert er sich mit Schmerzsalbe ein und gut ist …“
Verwundert fragte ich nach: „Was ist, bitte, ein Eisbad?“
Sie lachte. „Ein Bad im kalten Wasser mit ganz viel Eiswürfeln drin.“
„Nicht dein Ernst?“
„Lexi, dann frag ihn doch selber.“
„Wow, so was habe ich noch nie gehört.“
„Tja … Sergio hat noch nie verloren … Ich will also nicht wissen, wie es den Gegnern ergangen ist?“
„Warst du denn noch nie dabei?“
„Bist du verrückt? Außerdem, Sergio und Luka würden es nie zulassen, dass ich oder meine Mom … oder auch du … mal zusehen. Sergio sagt, dass sei nichts für uns. Es sähe alles sehr brutal aus und ein Haufen widerlicher Typen stehe gedrängt beieinander und gröle und brülle aus voller Kehle.“
Adriana verzog angewidert das Gesicht und löffelte wieder ihr Eis.
In diesem Moment kam in mir erstmalig der Wunsch auf, dabei zu sein. Ja, plötzlich war ich mir ganz sicher … ich wollte diesen heutigen Kampf, der bei Adriana und Jelena soviel Aufregung verursachte, miterleben. Sergio musste mich mitnehmen. Schließlich war ich jetzt seine Freundin, und ich wollte zusehen, wenn er kämpfte und hoffentlich gewann! 
Yvo hatte sein Eis verdrückt und hielt das leere Glas mit durchgestrecktem, steifem Arm in die Höhe.
„Mehr … mehr Eis … “, rief er, ohne den Blick von der Fototapete zu nehmen.
„Ja, ja, kommt gleich …“, gab Adriana zurück und kämpfte sich etwas umständlich aus der Hängematte. „Bin gleich wieder da, Lexi …“ Sie schnappte sich Yvos Glas und lief in die Küche. Yvo ließ den Arm einfach weiter hochgestreckt.
Ich schaukelte nun allein vor und zurück. Das kalte Vanilleeis auf meiner Zunge schmeckte himmlisch. Die mit Schokoraspeln vermischte Sahne klebte in meinen Backen und am Gaumen. 
Dann überschlugen sich meine Gedanken: Wie wird Sergio auf meine Schnapsidee reagieren? Was erwartet mich, sollte ich beim Kampf dabei sein dürfen? Was, wenn Sergio verliert oder sich schwer verletzt? 
Ich hörte wie die Wohnungstür aufgeschlossen wurde und Sergio hereinpolterte. „Jemand zuhause?“ 
Dann vernahm ich Adrianas Stimme: „Du holst dir noch `nen Bruch, wenn du zwei Kästen auf einmal schleppst, ich sag’s dir nur!“
Jelena antwortete keuchend und völlig entnervt: „Lass, Janna, zwecklos … Er hört nicht drauf. Wer nicht hören will, muss fühlen, oder? Mal einmal auf deine … Mutter hören, ist zuviel verlangt?“
„Du hast vor fünf Minuten behauptet, dass du nichts mehr sagen wirst und tust es doch wieder. Jetzt halt doch einfach mal dein Wort, Majka, hm, wie wär’s?“ 
Oh, Sergio klang auch etwas gereizt.
Adriana kam zurück ins Zimmer und drückte Yvo, dessen Arm immer noch in der Luft schwebte, das nachgefüllte Glas Eis in die Hand und setzte sich wieder zu mir in die Hängematte.
„Siehst du, die haben gestritten …“, flüsterte sie mit ratlos hochgezogenen Augenbrauen.
Ich horchte. Von Sergio und Jelena war nichts mehr zu hören, nur Yvo schlabberte an seinem Eis herum „Jetzt sagt keiner mehr was …“, bemerkte ich.
„Ja, gutes Zeichen. Dann haben sie sich unterwegs wohl schon genug gezofft.“
Ich überlegte kurz, ob ich Adriana von meinem Plan erzählen sollte und entschied mich dafür. „Ich will Sergio fragen, ob er mich zu seinem heutigen Kampf mitnimmt“, sagte ich, gespannt auf ihre Reaktion.
Adriana starrte mich perplex an. „Du willst was? Weshalb denn? Und das, nachdem ich dir seine Meinung darüber erzählt hab?“
„Ich will einfach dabei sein“, entgegnete ich.
„Na, dann mach dich auf eine schöne Auseinandersetzung gefasst … eure erste nehm ich an?“
Sergio steckte den Kopf durch die Tür und lächelte sein schiefes, unwiderstehliches Lächeln, in dem auch soviel Herzlichkeit lag. Ich konnte kaum glauben, dass mir das bei unserer ersten Begegnung nicht aufgefallen war.
„Faul am Strand rumhängen und Eis essen, während ich schuften muss …!“, lachte er.
Er setzte sich neben Yvo aufs Bett. „Hey, lässt du mich von deinem Eis mal probieren, hm?“ Yvo bewegte sich nicht, ließ den Blick stur auf die Fototapete gerichtet. 
„Ja, okay, musst nicht …“, sagte Sergio zärtlich, doch kaum hatte er das gesagt, hielt ihm Yvo sein Eisglas hin, ohne ihn dabei anzusehen. Sergio nahm sich einen vollen Löffel, steckte ihn mit einem genussvollen „Mhmmm“ in den Mund und machte ein zufriedenes Gesicht. „Danke, das was sehr lieb von dir. Schmeckt toll … iss du den Rest …“
„Hi, Sergio“, begrüßte ich ihn lächelnd. Mein Herz klopfte aufgeregt vor Freude, dass er endlich da war.
Er kam zu uns rüber und quetschte sich zwischen Adriana und mir. „Rückt doch mal ein Stück auseinander.“
Adriana beschwerte sich. „Sergio, lass doch, die Hängematte trägt uns drei nicht … du bist zu groß und zu schwer …“ Nervös checkte sie die Hängevorrichtung an der Wand. Aber sie schien sehr stabil zu sein.
„Quatsch, Janna, die trägt uns plus Luka ohne Probleme.“
Ich schmunzelte in mich hinein. Seine steinharten Armmuskeln drückten sich gegen meine Seite. Dann breitete er beide Arme aus und legte sie mir und Adriana um die Schultern. 
Jelena rief aus der Küche nach Adriana. 
Die rollte mit den Augen. „Sergio, wenn sie wieder wegen dir anfängt, halt ich mir die Ohren zu und schrei ‚Blablabla’.“
„Nein“, sagte er mit ruhiger, tiefer Stimme und sah dabei ziemlich ernst aus, „… das tust du nicht, denn du bist schließlich keine fünf Jahre alt, oder? Du sagst ihr einfach, dass sie sich keine Sorgen machen soll, alles ist im grünen Bereich und morgen werden wir um achttausend Euro reicher sein.“
Adriana nickte mit einem tiefen Seufzer, sprang diesmal mit Sergios Hilfe - er gab ihr einen kräftigen Schubs - aus der Hängematte und lief aus dem Zimmer.
Für einige Sekunden schaukelten wir schweigend nebeneinander, genossen unsere unwillkürlichen Berührungen, sahen Yvo beim Tapeteanstarren zu und spürten die Funken zwischen uns hin- und herspringen. 
Dann sah er mich an und ich ihn und schließlich küssten wir uns lang und innig, als hätten wir uns eine ganze Woche nicht gesehen … 
„Wollen wir in mein Zimmer?“, fragte er fast flüsternd mit samtweicher Stimme.
„Ja“, antwortete ich, sah ihm dabei fest in die Augen. „Ich muss nämlich dringend mit dir reden …“
Er runzelte verwundert die Stirn. „Ja? Na, dann los …“
 
„Alles was du willst, Lexi, nur das nicht!“
Sergio stand mit verschränkten Armen vor mir und schüttelte den Kopf, als wollte er nie mehr damit aufhören.
„Es ist viel
zu gefährlich!“, behauptete er dramatisch.
„Warum?“ Ich sah mit großen bittenden Augen zu ihm auf und war entschlossen, mich nicht abwimmeln zu lassen. 
Sergio war fassungslos. „Warum? Ich sag dir, warum! Weil die Typen im Publikum durchgeknallte, total gestörte Spinner sind, die den ultimativen Kick und das schnelle Geld suchen. Darum! Da sind teilweise richtige Widerlinge darunter … reicht das?“
„Ich möchte aber gern bei dir sein, wenn du kämpfst!“ 
Ich machte ein möglichst verbissenes Gesicht und kniff die Augen zusammen.
„Lexi, ich kann dich nicht mitnehmen“, sagte er jetzt angestrengt, seine Augen für ein paar Sekunden geschlossen. „Wenn ich kämpfe, dann … dann ist das eine ganz andere Seite von mir, die dir nicht gefallen wird … Ich mach das nicht aus Spaß … na ja, vielleicht ein klein wenig schon … aber ich nehm dich ganz sicher nicht mit, da kannst du betteln soviel du willst.“ 
Schweigend setzte ich mich auf seinen Schreibtischstuhl und drehte mich wie auf einem Karussell. Nein, dachte ich, er muss mich mitnehmen. Meine Sturheit überraschte mich selber mindestens genauso sehr wie ihn. 
Er ließ sich aufs Bett plumpsen, stützte sich mit den Armen ab und sah mich mit seitlich geneigtem Kopf und einem selbstsicheren Grinsen an. 
„Wie viel Uhr geht’s denn los?“, fragte ich in einem absichtlich leicht angesäuerten Tonfall.
„Ich weiß nicht. Ich warte immer noch auf Lukas Anruf“, antwortete er gelassen. 
Ich drehte mich samt Stuhl zu ihm und sah ihn eindringlich an. „Sergio …“, sagte ich und versuchte dabei so ernst und erwachsen auszusehen wie es nur ging, „… wenn ich verspreche, dass ich immer dicht bei Luka bleibe und tue, was er sagt, falls es gefährlich wird und mich auch sonst ganz unauffällig verhalte, nimmst du mich dann mit? Bitte!?!“
Er schüttelte entschieden den Kopf und lächelte ungläubig. „Nein, Lexi!“
Grrrgh. „Sergio!“ 
Ich stand auf und warf mich einfach auf ihn, sodass er nun auf dem Rücken lag, die Füße noch auf dem Boden, und ich mich auf ihn drauf setzen konnte. Er ließ es kommentarlos und mit einem erwartungsvollen Lächeln auf seinem Gesicht geschehen.
Ich blickte mit einer möglichst unbarmherzigen Miene zu ihm herab. „Wenn du mich nicht mitnimmst, dann … dann … komm ich auch nicht mehr mit zu deinem Opa …“, grummelte ich und kreuzte trotzig die Arme vor der Brust.
„So was nennt man Erpressung … ganz niederträchtige Erpressung, Lexi. Das passt nicht zu dir“, keuchte er unter der Last auf seinem Bauch.
„Doch passt sehr wohl“, entgegnete ich mit biestiger Stimme, „… ich bin niederträchtig, stur, eine gemeine Erpresserin und …“, ich spürte es ganz tief in meinem Herzen, „… völlig verrückt verliebt in dich …“ So, jetzt war es raus.
Einen Moment lang sah er mich sprachlos an. In seinen Augen funkelten Sterne - bildete ich mir ein. Ich beugte mich ganz dicht zu ihm herunter, bis meine Lippen ganz unmerklich seine berührten.
„Lexi …“, hauchte er erregt, „… ich glaub, ich bin … ich bin auch … ich …“
„Sag es …“, flüsterte ich an seiner Wange und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf den Mund.
Er setzte erneut an: „… ich bin … wahnsinnig … wahnsinnig in dich verknallt …“ 
Oft schon hatte ich diese oder ähnliche Worte gehört, aber sie galten nie mir und kamen hauptsächlich in Hollywoodfilmen vor. Ich lächelte und überhäufte seine wundervollen, weichen Lippen mit meinen Küssen, entzog mich aber jedes Mal, wenn er versuchte, meinen Mund in Beschlag zu nehmen.
„Dann nimm mich mit! Ich bleib bei Luka, ich versprech’s hoch und heilig“, säuselte ich verführerisch, während ich ihn weiter küsste und küsste …
„Also gut …“, raunte er in mein Ohr und seine Arme schlangen sich um mich, hielten mich dabei so fest, dass ich mich nicht mehr rühren konnte, „… du bleibst von Anfang bis zum Ende bei Luka und redest mit niemandem ein Wort.“ 
Ich presste triumphierend und glücklich meinen nächsten Kuss auf seinen Mund und löste meine ganze Körperspannung. Schwer und ergeben lag ich nun auf ihm. Seine Zunge schob sich zaghaft durch meine Lippen … Genau in diesem paradiesischen Augenblick klingelte sein Handy!
Sergio riss die Augen auf. 
Ich ließ mich schnell zur Seite fallen, damit er aufspringen konnte.
Aufgeregt nahm er den Anruf entgegen. „Ja?“ … mhm … mhm … alles klar … dann lassen wir uns eben überraschen! … Luka … Lexi kommt mit und du passt auf sie auf … ich weiß … ich weiß …“ Er warf mir einen unsicheren Blick zu, nickte mehrfach und konzentrierte sich wieder auf sein Gespräch. „… Nein, unmöglich … sie ist sturer als der Papst … ja, übernehm ich … ich vertrau dir … alles klar … bin bereit … ja, bis später!“
Nun stand also auch die Uhrzeit fest.
Er schmiss sich neben mich aufs Bett und stützte - wie ich - den Kopf auf dem Ellbogen ab. „Kriegst du immer was du willst, Lexi?“
Nachdenklich betrachtete ich sein Gesicht, das gerade erst wieder vollständig verheilt war. Und dann sagte ich die Wahrheit: „Nein, meistens nicht.“
 
Der Fight war auf zweiundzwanzig Uhr angesetzt, und Luka würde uns eine Stunde vorher abholen kommen.
„Weiß deine Mutter, wo und mit wem du dich rumtreibst?“, fragte Sergio halb im Ernst und halb im Spaß, als wir im Flur unsere Schuhe anzogen. 
„Mit wem: ja, wo: nein!“, gab ich ehrlich zurück.
Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er sich einen weiteren Kommentar gerade noch verkneifen konnte.
Jelena lehnte mit verschränkten Armen und sorgenvollem Blick an der Wand. „Sergio, mein Junge, pass gut auf dich auf“, schniefte sie. Adriana hockte genau ihr gegenüber und schwieg. Sergio nahm seine Mutter in den Arm und sprach beruhigend auf sie ein. Daraufhin stellte sich Adriana auf. „Du wirst gewinnen, Sergio! Ganz sicher!“ Er umarmte auch seine Schwester. Plötzlich bemerkten wir alle, dass der kleine Yvo im Türrahmen seines Zimmers stand und den Blick gesenkt hielt. Seine Hände waren ineinander gefaltet. Er stand da, als würde er auf etwas warten. Sergio lief sofort zu ihm hin und ging dicht vor ihm auf die Knie. 
„Es ist spät, Yvo, du musst jetzt schlafen gehen“, sprach er in einem liebevollen, aber auffordernden Ton auf den Kleinen ein. „Ich hab noch was zu erledigen. Wenn du jetzt schlafen gehst, machen wir uns morgen einen tollen Tag, wir alle zusammen und … Hm, guter Plan?“
Zu unser aller Erstaunen nickte Yvo - ein klein wenig -, wir hatten es alle ganz sicher gesehen, und wiederholte: „Guter Plan … Guter Plan …“ 
Sergio drehte den Kopf zu uns und sah uns voller staunender Begeisterung an, als wolle er sagen: „Habt ihr das mitgekriegt?“
Wir nickten still und warteten gespannt, wie es weiter ging.
Yvo klopfte mit der flachen Hand mehrfach tollpatschig auf Sergios Kopf, wandte sich daraufhin abrupt ab und verschwand in sein Zimmer.
 
„Janna, kannst du Lexi eins von deinen Kapuzenpullis leihen?“, fragte Sergio, als er wieder bei uns stand.
Adriana nickte und eilte in ihr Zimmer. Eine Minute später kam sie mit einem schwarzen Kapuzenpulli, der zum Glück recht dünn war, zurück. Ich warf ihn mir über die Schulter und sah fragend zu Sergio.
„Gut, wir müssen los. Luka wartet unten in zweiter Spur.“ Sergio öffnete die Wohnungstür, und ich schritt schnell an ihm vorbei ins Treppenhaus.
Plötzlich rief mir Adriana nach: „Bist du wirklich sicher, dass du mitgehen willst, Lexi?“ 
Ich drehte mich kurz um, „Hundert Pro!“, lachte ich, und Sergio schüttelte nur verständnislos den Kopf. 
 
Luka fuhr denselben klapprigen Mercedes, mit dem er Sergio von der Schule zum Training abgeholt hatte. Er war sichtlich nervös und redete ununterbrochen. Sergio und ich saßen auf dem Rücksitz und knutschten, statt ihm zuzuhören. 
„Die Herausforderer sind leider eindeutig im Vorteil“, knurrte er wieder. „… die haben die möglichen Gegner schon ausgecheckt und können mit einem völlig Unbekannten kommen, bei dem sie sich einen Sieg versprechen. Diese ‚Blind Fights’ sind Bockmist, die machen mich scheiß mulmig ...“ Als er keine unmittelbare Antwort erhielt, sah er grimmig in den Rückspiegel. „Hey, Mann, Sergio!“
Sergio löste widerwillig seine Lippen von meinem Mund, nachdem ich ihn paar Mal an seinem T-Shirt gezupft und auf Luka gedeutet hatte. „Hm? Äh … ja, ach, das kriegen wir schon hin, Luka, ruhig Blut.“ Seinen Arm hatte er fest um meine Schultern gelegt. Mit dem Daumen strich er zufrieden lächelnd meine Wange und wartete auf die nächste Gelegenheit, bei der wir uns küssen konnten. 
„Nimm das nicht zu sehr auf die leichte Schulter“, mahnte sein Cousin. „Ich glaub an dich, das weißt du, aber ich hab keine verdammte Ahnung, was uns erwartet, ein Glück sind unsere Jungs da, diese Russen oder Ukrainer sind ein Kaliber für sich, und jetzt schleppst du auch noch Lexi an. Ich hoffe, du weißt, was du tust, du brauchst da draußen nämlich auch ein bisschen Verstand, was dir aber irgendwie abhanden gekommen ist, denn sonst würdest das Mädchen nicht in so einen Hexenkessel mitnehmen.
„Du hast ja recht …“, gab ihm Sergio zu verstehen, „… aber Lexi ist so willensstark, ich komm dagegen nicht an ….“ Er gab mir einen spielerisch angedeuteten Punch aufs Kinn und platzierte anschließend einen dicken Kuss auf meinen Mund, bevor ich etwas erwidern konnte.
Luka räusperte sich laut. „Na ja, also folgende Regel und ich meins scheißernst: Wenn du merkst, der Gegner ist zu stark, dann brichst du ab, verstanden? Dann brichst du den scheiß Fight ab! Ich weiß, du warst noch nie in der Situation, und du bist verwöhnt, was Siege angeht, aber nur für den Fall der Fälle, nicht vergessen, ja, sonst war ich nämlich das letzte Mal dabei!“ Luka blickte mit zusammengezogenen Augenbrauen und einer strengen Miene in den Rückspiegel. 
Sergio grinste schief. „Ich mach alles, was du willst, Papa!“ 
Wir hörten Luka vor sich hingrummeln. Die Dämmerung brach ein und mit jeder Minute wurde es immer dunkler. Plattenbausiedlungen zogen an uns vorbei, und die Straßen, auf denen wir fuhren wurden breiter und trostloser. 
Irgendwann meinte Luka: „Sergio, mach diesen Scheißer, wer immer er auch ist, fertig und hol dir die Kohle! Charlie und `ne Menge deiner Fans werden da sein und dich anfeuern, und die haben alle auf dich gesetzt, Mann!“
 
Nach einer guten halben Stunde Autofahrt sah es so aus, als hätten wir unser Ziel endlich erreicht. Luka parkte den Wagen vor einem alten Fabrikgebäude, vor dem bereits jede Menge dicker ‚Schlitten’ standen und so gar nicht in das eher abgewrackte Straßenbild passten. Sergio bat mich, den Kapuzenpulli überzuziehen Oh je, ich würde darin furchtbar schwitzen, aber ich tat es dennoch. 
Schnell entdeckten wir ein großes weißes Blechschild, das sehr hoch oben an einer Fassade hing und auf dem in schwarzen Lettern „Fight School“ stand.
„Wow, eins dieser Kämpferschmieden …“, sagte Sergio. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und starrte das Schild an. „Wenn rauskommt, dass die hier illegale Kämpfe veranstalten, können sie gleich einpacken.“ 
Als wir über das Fabrikgelände in den hinteren Bereich und schließlich in einen ganz anderen Gebäudekomplex liefen, schrie alles in mir, dass ich zur falschen Zeit am falschen Ort war. Doch jedes Mal, wenn ich in meiner Unsicherheit Sergio ansah, wusste ich, ich wollte nicht woanders sein. 
Wir liefen hinter Luka, der wiederum dem fahlen Licht und dem lauter werdenden Stimmengewirr folgte. Offensichtlich hatte er neben einer guten Wegbeschreibung auch einen exzellent guten Orientierungssinn. 
Bevor wir das Ende des Flurs und den nächsten Eingang erreichten, wurden wir von vier Männern in Empfang genommen, die man getrost als ‚Gorillas’ bezeichnen konnte. Sie hatten akkurat geschnittene Stoppelhaarschnitte, trugen schwarze Tank Tops, schwarz glänzende Trainingshosen und weiße Sportschuhe. Unnötig zu erwähnen, dass sie muskelbepackt waren wie diese amerikanischen Show-Wrestler. 
Luka und Sergio redeten mit ihnen, während ich mich lieber im Hintergrund hielt und zwischen meinen Haaren, die ich mir ins Gesicht gezogen hatte, hervorlugte. Luka fingerte etwas aus seinem Portemonnaie und zeigte es vor, Sergio ebenfalls. Einer der Typen telefonierte und dann nickten alle abwechselnd, lachten, klopften Luka und Sergio auf die Schultern, und schließlich wurde die Tür geöffnet und uns der Einlass gewährt. Sergio nahm mich an die Hand, und wir folgten Luka und zwei der ‚Gorillas’, die vorausliefen. 
Mir war, als liefe ich gegen eine Wand aus Hitze und Dunst. Ein paar Meter von uns entfernt begann schon der dichtgedrängte Pulk aus Zuschauern, die mit dem Rücken zu uns standen. Spannung lag bereits deutlich spürbar in der Luft.
Sergio beugte sich zu meinem Ohr herunter. „Ich muss jetzt mit den Typen mit und werde, wenn’s soweit ist, in den Ring geführt. Das ist der übliche Ablauf. Ich überlass dich Lukas Schutz. Du klebst wie Pattex an ihm, bis wir wieder zusammen sind. Und bitte Lexi, setz die Kapuze auf … tu es einfach … und lass sie auf!“
Ich nickte. „Mach ich. Ich mach alles wie versprochen, Sergio, ich bleib bei Luka und feuer dich an … krieg ich noch einen Kuss, bevor du gehst?“ 
Ich bekam einen harten, leidenschaftlichen Kuss, der mein Innerstes erbeben ließ. 
Dann schritt Sergio mit den beiden Gorillas durch einen langen Flur zur Linken und verschwand im Dunkeln. 
Luka zog mich kaum merklich am Arm. „Wir suchen uns jetzt einen guten Platz bei unseren Leuten, von wo aus du was sehen kannst und wo du sicher bist. Außerdem brauch ich einen guten Blick auf Sergio. Ich will, dass er mich hören kann, wenn ich ihm was zurufe.“
Stampfend schritt er voraus und schob und drückte Leute einfach aus dem Weg. Ich hielt mich möglichst dicht hinter ihm, denn auf einmal fürchtete ich, von den vielen großen und breiten Typen um mich herum zerdrückt zu werden, bevor ich überhaupt irgendwo angekommen war. 
„Luka“, rief ich panisch, weil der Abstand zwischen uns, trotz meiner Anstrengung, Schritt zu halten, immer größer wurde. Er drehte sich nach mir um und wartete. Als ich ihn wieder erreicht hatte, fragte ich, ob ich seine Hand nehmen dürfe. Er streckte mir seine Pranke entgegen, und ich ergriff sie dankbar. Dann zog er mich mit sich zu einem Haufen Leute, unter denen ich auch Charlie, den Restaurantbesitzer, wiedererkannte.
Luka begrüßte einige Typen mit High Five, Umarmung und Rückenklopfer. Er schob mich genau vor sich und deutete zwei Jugendlichen, die vor mir standen, Platz zu machen, damit ich was sehen konnte. Charlie stand rechts von uns und hatte offensichtlich ein paar Landsleute dabei, denn ich hörte hin und wieder ein paar Brocken Italienisch. 
 
Es schien immer lauter zu werden, und die grölenden Stimmen vermischten sich zu einem durchgehenden Donner aus Geschrei und Gelächter. Geldscheine wechselten noch schnell ihre Besitzer, Zahlen wurden gerufen, hier und da gab es etwas Handgemenge, das aber schnell geregelt wurde. 
„Bleib schön dicht bei mir“, rief Luka. „Gleich geht hier die Hölle los!“
Ich würde mich ganz sicher keinen Zentimeter von seiner Seite wegbewegen! Darauf konnte er Gift nehmen. 
Plötzlich schnitt ein irre lauter Pfeifton wie eine scharfe Klinge durch den Lärm. Erschrocken zuckte ich zusammen und hielt Ausschau nach der Quelle.
Ein von Kopf bis Fuß tätowierter, kahlrasierter Typ Mitte dreißig stand auf einer Erhöhung, die ich nicht erkennen konnte und hielt ein kabelloses Mikro in der Hand: „Willkommen beim bloody ‚Blind Fight’! Macht euch auf etwas gefasst, ihr sadistischen Motherfucker. Wieder könnt ihr euer Geld vermehren oder verlieren. Mein Name ist Godzilla! Ich bin der oberste Richter und akzeptiere keine Widersprüche, Einwände oder sonstige Klagen. Wer die Regeln missachtet fliegt für immer raus und verlässt am Besten das Land. Sobald sich die Fighter im Ring gegenüberstehen sind alle Wetten abgeschlossen. Niemand nimmt Kontakt mit den Fightern auf. Der Fight endet, wenn er endet, keine Pausen, keine Gnade, nur Sieg oder Niederlage, Gewinnen oder Aufgeben. Und die ultimative, unumstößliche Regel, die über den zehn Geboten steht, lautet: ‚Blind Fights’ gibt es nicht! Wer etwas Gegenteiliges behauptet, wird den Löwen zum Fraß vorgeworfen. Also, meine Damen und Herren Liebhaber des Freestyle-Gemetzels, wir haben einen Fighter, den Ihr alle kennt und liebt, Sergio ‚Killerpunch’ Lovic, achtzehn Jahre, zehn Kämpfe, zehn Siege durch K.O. Sein erster ‚Blind’ …“ 
Wieder ertönte der schrille Pfeifton. 
Die Menge brüllte und tobte und teilte sich plötzlich auf der linken Seite wie ein Schwarm Fische, den ein Räuberfisch durchschwimmt. Sergio marschierte mit freiem Oberkörper, Trainingshose und Sportschuhe, in Begleitung der ‚Gorillas’, in den Ring, der im Zentrum des Saals ein Kreis mit einem Durchmesser von circa zehn Metern war. Seine Tattoos leuchteten, als wäre er eingeölt worden. Er ließ den Kopf kreisen und lockerte die Nackenmuskeln, dann stand er bewegungslos da, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete. Sein Gesichtsausdruck war düster und unerschrocken, seine Augen leicht zusammengekniffen. Er atmete ruhig und konzentriert. Als er mich sah, zuckte er mit dem Mundwinkel und hob ihn fast unmerklich an. Ich lächelte und biss mir viel zu doll auf die Unterlippe vor Aufregung.
‚Godzilla’ hielt wieder das Mikro vor den Mund und jeder im Saal wurde sofort still. „Soweit so gut. Jetzt wollt Ihr’s alle wissen, oder? Auf der Gegnerseite haben wir …“ Er las von einem Stück Papier ab. „Yuri … Ru … Rutschenko, ebenfalls achtzehn Jahre, zwanzig Kämpfe, sechzehn Siege durch K.O., vier durch Aufgabe des Gegners, fünf fucking ‚Blinds’ … Jedenfalls steht es hier so ...“ Er grinste argwöhnisch und wedelte mit dem Zettel.
Erneut ertönte der Pfeifton und das Publikum explodierte. Buh-Rufe waren laut und deutlich zu hören.
Diesmal teilte sich die Menge auf der rechten Seite und ein ziemlich großer, übel muskelbepackter Typ mit weißblonden, schulterlangen Haaren marschierte, ebenfalls von zwei ‚Gorillas’ eskortiert, mit einem tödlichen Gesichtsausdruck ein. Sein nackter Oberkörper schien wie aus Granit gemeißelt. Auf die rechte Seite seines Halses war ein dickes, schwarzes Jesus-Kreuz tättowiert. Der kantige Kiefer wirkte überdimensional. Auch er trug eine dunkle Trainingshose und Sportschuhe.
Mit tänzelnden Schritten trat er in die Mitte des Rings und stellte sich so dicht vor Sergio auf, dass nicht mehr als eine Handbreit Platz zwischen ihnen blieb. Sergio nahm die Arme herunter und fixierte ihn mit steinerner Miene. 
Rutschenkos Haut schien neben Sergios so bleich, als wäre er mit weißer Farbe angemalt worden. Seine Unterlippe war dick und wulstig, die Nase flach mit großen Nasenlöchern, die Augen viel zu hell, ein Blassblau, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Sein Anblick war so ungewöhnlich und beängstigend, dass ich mich besorgt zu Luka umdrehte. Leider musste ich feststellen, dass er ebenso verunsichert die Stirn runzelte.
„Wer ist dieser Freak? Der ist doch niemals unter zwanzig!“, brüllte jemand aus dem Publikum, wurde aber ganz schnell zum Schweigen gebracht.
‚Godzilla’ hob den Arm in die Höhe. „Position!“ 
Sergio und Rutschenko stießen einmal mit den Handknöcheln gegeneinander, starrten sich dabei tief in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken, und anschließend ging jeder in seine Ecke.
Das Publikum schrie und tobte. 
Als ‚Godzilla’ mit voller Lunge in seine Pfeife blies und den Arm herunterriss, wurde der ohrenbetäubende Lärm noch lauter,
Der Kampf konnte beginnen.
Beide Kämpfer attackierten sofort. Sergio landete einen harten Fußkick an Rutschenkos Schläfe, doch der schüttelte nur kurz den Kopf und schien wenig beeindruckt. Von allen Seiten wurde im Publikum nun geschoben und gezerrt. Ich versuchte, mich an Lukas Arm festzuhalten, aber plötzlich drängten sich mehrere bullige Typen zwischen uns und auch vor mich. Mit großer Mühe drehte ich mich wieder zum Ring, doch meine Sicht war nun komplett versperrt. Seitlich auszuweichen schien kaum möglich. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, konnte dadurch wenigstens noch einen Teil der Köpfe von Sergio und Rutschenko sehen. 
Ein Aufschrei ging durch’s Publikum, und ich hatte keine Ahnung, was passiert war. 
Noch einmal drehte ich mich zu Luka um, doch der war inzwischen vom Kampfgeschehen völlig mitgerissen wie alle anderen und schrie und gestikulierte wild. Ich hätte die paar Meter zu ihm überwinden und mich am besten an ihn festbinden müssen, aber von da hinten aus hätte ich gar nichts mehr gesehen. Also tat ich das Gegenteil und drängelte mich geduckt zwischen den Beinen und Körpern vor mir Richtung Ring durch. Mehrfach wurde ich grob betatscht, aber am Ende stand ich so weit vorne, dass ich wieder einigermaßen freie Sicht hatte. 
Aufgeregt versuchten meine Augen den Stand der Dinge zu erfassen, doch als ich Sergio erblickte, hielt ich schockiert den Atem an. Sein Gesicht war blutüberströmt, das rechte Auge dick zugeschwollen. Es war nicht möglich zu sagen, woher genau das Blut stammte, das ihm auf Schultern und Brust getropft war. Rutschenko stand in einem Abstand von zwei Metern von ihm entfernt, und schien gerade in Stellung zu gehen. Sergio wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und war dadurch nur eine Sekunde unachtsam, da machte Rutschenko einen Satz auf ihn zu, griff ihm um die Hüften und warf ihn durch die Luft. Sergio landete hart auf dem Rücken, kam aber mit einem unglaublichen Kip-Up schnell wieder auf die Beine, bevor sein gruseliger Gegner ihn erreicht hatte. 
Jetzt bemerkte ich, dass auch Rutschenkos Gesicht blutverschmiert war. Über seiner rechten Augenbraue klaffte eine üble Platzwunde, aus der Blut sickerte. Seine seitlichen Haarsträhnen waren teilweise rot eingefärbt. Mit einem furchterregenden Gebrüll stürzte er auf Sergio zu, der aber in letzter Sekunde zur Seite auswich. Rutschenko blieb abrupt stehen und machte einen seitlichen Schlenker. Sergio riss das Knie hoch und traf ihn direkt unter dem Kinn. Rutschenkos Kopf flog nach hinten, für einen Moment torkelte er. Sergio holte jetzt zu einem rechten Körperhaken aus, doch der weißblonde Hüne senkte die Deckung und schnappte sich mit beiden Händen Sergios Schlagarm, als wolle er ihn auf seinem Knie in zwei Teile brechen. Da legte Sergio den Kopf in den Nacken und verpasste ihm mit voller Wucht einen Kopfstoß.
Ich bekam gerade noch mit, wie Rutschenko benommen rückwärts taumelte und Sergio mit schreckerfüllter Miene in meine Richtung sah, als mich von hinten eine Stoßwelle zu Boden riss. Ich landete zwischen dichtgedrängten, trampelnden Beinen und Füßen und legte reflexartig beide Arme schützend um meinen Kopf. Den Lärm der Menge und das tierähnliche Gebrüll Rutschenkos nahm ich nur noch wie ein fernes, dumpfes Donnern wahr. Schmerzhafte Tritte auf meine Waden und Stöße gegen meine Rippen jagten mir plötzlich Todesangst ein. Verzweifelt schlug ich mit der Hand um mich und versuchte vergeblich, wieder auf die Beine zu kommen, als mir zwei Arme unter die Achseln glitten und mich mit einem kräftigen Ruck auf die Beine zogen. 
Luka schrie mir wütend ins Gesicht. „Verdammte Scheiße, Lexi, was zum Teufel machst du? Willst du zertrampelt werden?“ Er packte mich am Oberarm, zog mich zu sich und ließ nicht mehr los. Unfähig auch nur ein einziges Wort zu artikulieren, blickte ich ihn stumm und dankbar an. 
Ein weiterer, gellender Aufschrei des Publikums ließ Luka und mich in größter Besorgnis wieder zum Ring blicken. 
Sergio war in die Knie gegangen, wirkte benommen und desorientiert. Seine Unterlippe war aufgeplatzt und blutete. Rutschenko holte schon mit dem Fuß aus, rutschte aber mit dem Standbein auf dem blutverschmierten Boden aus und landete auf dem Kreuz. Ich krallte mich an Luka fest und schrie so laut ich konnte. „Sergio!“ 
Er blickte suchend um sich. Ich sprang auf der Stelle ein paar Mal auf und ab und winkte mit meinem freien Arm. Sergio sah mich endlich, drehte sich daraufhin zu Rutschenko und schmiss sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihn. Er schaffte es, sich auf seinen Brustkorb zu setzen, und begann, ihn gnadenlos mit den Fäusten zu bearbeiten. Dann ließ er plötzlich von ihm ab, sprang seitlich weg und stand wieder auf den Beinen. 
Rutschenko glaubte schon an eine Chance zu entkommen und versuchte sich aufzurichten. Vergeblich! Sergio erwischte ihn diesmal mit einem mörderischen Ellbogenschlag mitten ins Gesicht, dass ich vor Schreck erstarrte und mit den Händen meinen Mund bedeckte. Luka jedoch schrie und jubelte außer sich vor Aufregung.
Aus Rutschenkos Nase strömte das Blut, als hätte man einen Hahn aufgedreht. Er kippte zur Seite weg und blieb liegen. 
‚Godzilla’, der selbsternannte Richter und Moderator dieses kranken Spektakels, brüllte den Countdown ins Mikro. „Zehn, Neun , Acht …“. Während Sergio auf den bewusstlosen Rutschenko starrte, hingen seine Arme schlaff herunter, sein Brustkorb hob und senkte sich auffällig stark. Er war so dermaßen blutverschmiert, als wäre er von einem Psychopathen mit einem Schlachtermesser attackiert worden. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass er es war, hätte ich ihn nicht wiedererkannt.
„Große Scheiße, so hat der noch nie ausgesehen!“ 
Luka sprach mehr zu sich selbst als zu mir und schien jetzt erst das Ausmaß des Kampfes zu begreifen.
Rutschenko rührte sich immer noch nicht. 
„… Drei, Zwei, Eins … Aus! Sieg durch K.O… Sergio „Killerpunch“ Lovic … Dreck, nochmal!“
Die Hölle hätte nicht lauter sein können.
„Lexi, komm mit!“, schrie mich Luka an und zerrte mich hinter sich her. Dabei wollte ich zum Ring, zu Sergio, doch wir bewegten uns genau in die entgegengesetzte Richtung.
„Luka, wohin? Was ist mit Sergio?“, rief ich verzweifelt, bekam aber keine Antwort. Er reagierte einfach auf keinen meiner Zurufe und boxte sich mit mir im Schlepptau weiter durch die Menge. Endlich hatte er mich aus dem ganzen Pulk herausgeholt und sicher in eine Ecke des Saals verfrachtet. Ich drückte mich gegen die kalte Wand hinter mir und nahm tief Luft. Meine Hände zitterten, ich war schweißgebadet und mein Puls galoppierte.
„Lexi, hör gut zu! Du bleibst jetzt hier und rührst dich nicht vom Fleck! Die Meute wird sich schnell auflösen, das ist immer so. Die machen alle, dass sie schnell wegkommen. Ich hol jetzt Sergio. Wir lassen uns das Preisgeld auszahlen und verschwinden hier, verflucht noch mal. Ich hoffe nur, dass … dass … Er sieht ganz schön beschissen aus. Der Scheißkampf hat zu lang gedauert, und dieser Mistkerl von Gegner war kein Mensch!“ 
Ich nickte. Tränen liefen mir die Wangen herab, aber ich war zu durcheinander, um sie wegzuwischen.
Luka hob den Zeigefinger. „Wie ich’s gesagt habe … nicht wegbewegen! Nicht einen verdammten Zentimeter! Du bleibst hier in der Ecke, bis wir dich abholen!“
Dann verschwand er,
Die Luft war inzwischen zum Schneiden dick und stank nach Blut und Schweiß. Ich zog die Kapuze wieder über den Kopf und bis tief in die Stirn, obwohl ich nassgeschwitzt war, schloss die Augen und umfasste mit beiden Armen meinen Oberkörper. Mein Atem ging viel zu schnell. Ich fühlte mich wie erschlagen und ausgelaugt. Nur mit purer Willenskraft hielt ich mich noch auf den Beinen. Der Lärm um mich herum schien langsam abzuebben. Brüllende und lachende Stimmen vermischten sich und zogen an mir vorbei, ohne dass ich es wagte, die Augen zu öffnen. Bilder vom Kampf blitzten in meinem Geist auf: Die Brutalität, mit der Sergio und sein Gegner aufeinander eingedroschen hatten, war im Nachhinein noch schwerer zu ertragen. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass sie keine ernsthaften Verletzungen hatten. 
„Lexi, hey, alles okay? Geht’s dir gut? Lexi …“ Sergios tiefe Stimme drang leise und sanft zu mir durch wie in einem Traum. Ich wollte ihn nicht ansehen.
„Lexi, komm schon…“, drängte er diesmal. Zögerlich schlug ich meine Augenlider auf und sah Sergios Gestalt im Halbdunkel vor mir stehen. Die Scheinwerfer, die den Ring ausgeleuchtet hatten, waren ausgeschaltet. Nur noch wenige kleinere Deckenlampen spendeten etwas schummriges Licht.
Er griff mir fest an die Schultern. „Alles okay mit dir?“
Ich stockte, dann nickte ich erleichtert, „Mir geht’s gut!“, und hakte mich bei ihm ein.
„Luka wartet auf uns“, sagte er, als wir Richtung Ausgang losliefen. Ich warf einen letzten Blick über die Schulter. ‚Godzilla’ stand mit einigen Männern, die mehr oder weniger genauso aussahen wie er, in einer Traube und hatte offensichtlich noch wichtige, geschäftliche Dinge zu besprechen. Die ‚Gorilla’ Typen hatten sich mit vorgestreckter Brust hinter ihm aufgestellt und machten bedrohliche Mienen. 
Der Weg nach draußen erschien mir doppelt so lang, doch endlich waren wir aus dem Gebäude raus.
„Los in den Wagen“, rief Luka, als er uns kommen sah.
Obwohl die Nachtluft immer noch schwül und drückend war, erschien sie mir im Vergleich zu der stickigen Luft aus der wir kamen geradezu erfrischend. 
Wir stiegen in den Wagen. 
Luka startete den Motor und ließ alle Fenster runter. Dann sah er in den Rückspiegel. „Oh, Mann“, meinte er nur und hob die Augenbrauen.
Ich sah zu Sergio, der den Kopf gesenkt hielt und schon eine Weile nichts mehr gesagt hatte. Als er meinen Blick bemerkte, drehte er den Kopf zur Seite und sah aus dem Fenster. Ich wusste genau, dass er einer näheren Inspizierung seines Gesichts ausweichen wollte 
„Sergio, sieh mich mal an“, forderte ich ihn auf. 
„Lieber nicht“, flüsterte er.
Ich rückte dicht an ihn heran und fasste ihm vorsichtig ans Kinn, um seinen Kopf zu mir herumzudrehen.
„Au … Lexi, lass das …“, schrie er. Sofort zog ich meine Hand wieder zurück. Er gab das sinnlose Versteckspiel von allein auf und sah mich seufzend an. 
„Ich weiß, ich seh wahrscheinlich aus wie Frankenstein“, grinste er und schrie gleich darauf wieder los, weil jede Mimik offenbar sehr schmerzhaft war.
Ich fasste Luka an die Schulter. „Machst du mal Licht an, bitte?“ Er zögerte kurz, doch dann drückte er auf einen Knopf an der Decke und die Innenbeleuchtung ging an.
„Oh mein Gott, oh Gott, Sergio!“ Ich war schockiert bis ins Mark.
Er legte den Kopf schief. „Hey, Lexi, verletz nicht meine Gefühle …“, scherzte er, obwohl mir überhaupt nicht nach Scherzen war.
Sergio beugte sich ein wenig vor und blickte in den Rückspiegel. Luka sah ihn mit einem mitleidvollen Blick von der Seite an. „Alter, du siehst aus, als wärst du durch den Fleischwolf gedreht worden. Die Fresse ist furchterregend.“
Sergio lehnte sich in den Sitz zurück.
„Wenn ich so Zuhause auftauche, kriegt meine Mutter einen Herzinfarkt“, brummte er durch seine geschwollenen Lippen.
Luka schüttelte energisch den Kopf. „Ne, Mann, wenn du mich fragst, musst du in die Notaufnahme, du hast überall Blut dran, und ich hab gesehen, dass du dein linkes Bein nachziehst.“
„Und meine Rippen schmerzen wie die Hölle, aber ich geh ganz sicher nicht ins Krankenhaus, wo sie mich mit Fragen durchlöchern und ich stundenlang warten muss … und zuhause drehen alle durch, weil sie nicht wissen, wo ich bin, und weil sie von Anfang an gegen diesen Fight waren.
Wir schwiegen.
Es gab nur eine Lösung, die mir einfiel, auch wenn sie ihm nicht behagen würde. Ich holte tief Luft. „Sergio, du kommst mit zu mir“, sagte ich.
Er sah mich stumm an. Ich konnte nicht erkennen, was er davon hielt.
„Meine Mutter ist Krankenschwester, sie kann sich deine Verletzungen ansehen.“
„Es ist … ähm … kurz nach dreiundzwanzig Uhr“, warf Luka ein. 
„Meine Mom kommt meist um Mitternacht herum von der Nachtschicht“, sagte ich.
„Ich kann doch in diesem Zustand deiner Mutter nicht entgegen treten, Lexi!“ Sergio versuchte so was wie ein Kopfschütteln.
„Sie ist jemand, der dir helfen kann, Sergio, denn das brauchst du jetzt! Entweder wir fahren dich ins Krankenhaus oder zu mir.“
Wieder schwiegen wir. 
Jeder schien zu grübeln,
„Okay, gut“, sagte Sergio schließlich. „Luka fahr los, aber du kommst nicht mit hoch, sonst ruft Lexis Mutter auf der Stelle die Polizei.“
Plötzlich prusteten wir los. Sergio lachte und schrie dabei abwechselnd „Autsch“. Der ganze Irrsinn hatte uns allen übel an den Nerven gezehrt.
„Warte! Bevor du losfährst …“, sagte er und griff in seine Hosentasche. Er holte einen Bündel Geldscheine heraus und wedelte damit in der Luft herum.“ Ich starrte die Fünfhunderteuroscheine an und kam mir vor wie in einem Gangsterfilm. 
Luka jaulte wie ein Wolf. „Verdammte Scheiße, Sergio, du hast dir den Zaster diesmal ehrlich verdient!“
Sergio zählte ein paar Scheine ab und reichte sie Luka. Den Rest steckte er wieder ein.
„Fahr los, Mann“, sagte er und versuchte mich dabei wenigstens ein klein wenig anzulächeln.
Ich öffnete den Reißverschluss der Seitentasche meiner Shorts und holte mein Handy hervor. Ich musste meine Mutter auf die Situation mit Sergio vorbereiten. Natürlich hatte ich Bammel vor ihrer Reaktion, aber Sergios Zustand machte mir noch viel mehr Angst. Ich hatte mal gelesen, dass Adrenalin imstande war, Schmerz und Angst extrem zu dämpfen, und Sergio war mit Sicherheit vollgepumpt mit Adrenalin.
 
„Wo bist du?“, schrie meine Mutter ohne Umschweife ins Handy.
„Mama, bitte hör zu und unterbrich mich nicht“, bat ich sie. „Ich komme jetzt mit Sergio Lovic nach Hause. Er hat Verletzungen, und du musst dir das mal ansehen, bitte!“
„Lexi, wie bitte? Ich mache gerade Feierabend …“, rief sie empört. „Was um Himmels Willen ist denn passiert?“
„Kann ich dir am Telefon nicht sagen, du musst mir einfach vertrauen, bitte, wir brauchen deine Hilfe, Mama.“
„Warum geht er nicht ins Krankenhaus?“
Es war zum Verzweifeln, wie sie diskutierte, aber ich musste ruhig bleiben. „Weil das nicht geht! Bitte, Mama, vertrau mir doch einfach.“
„Vertrauen, hm? Also gut, dann treffen wir uns zuhause. Ich mach mich jetzt auf den Weg, aber ich sag dir gleich, mir gefällt das alles gar nicht! Mir gefällt das absolut nicht, Alexa!“
„Danke, Mama, ich liebe dich.“ Ich legte schnell auf. Sergio nahm meine Hand und drückte sie. Seine Haut war heiß und feucht. Er war von Kopf bis Fuß ziemlich ramponiert, doch er hatte mit Sicherheit auch ganz schön viel Glück gehabt. 
„Ich hatte solche Angst!“, gestand ich leise.
„Es tut mir so Leid, Lexi“, antwortete er bestürzt. „Ich hab dich in Gefahr gebracht. Ich bin so ein Idiot.“
„Sergio …“, entgegnete ich stockend. „Ich dachte … dieser Rutschenko … ich dachte, er bringt dich um!“
 
Meine Mutter gab sich große Mühe, nicht auszuflippen. Ich sah es in ihren Augen, die die ganze Zeit über starr waren und kaum blinzelten. Sie blieb höflich, während sie uns hereinbat und in ihre Krankenschwester-Rolle schlüpfte, aber die Skepsis Sergio gegenüber war ihr deutlich anzusehen. 
„Erstmal wäscht du dir das ganze Blut vom Körper, und dann seh ich mal nach, was von dir noch heil geblieben ist“, sagte sie bestimmend und reichte Sergio ein Handtuch. Klar, sie hatte in der Notaufnahme schon viel Schlimmeres gesehen.
Nachdem Sergio geduscht und mit freiem Oberkörper aus dem Badezimmer trat, sah man zwar, dass sein Gesicht und der Körper grün und blau geprügelt waren, aber glücklicherweise schien er keine offenen Wunden zu haben. Die Schwellung auf seinem rechten Auge allerdings sah sehr übel aus. Er konnte aus dem dünnen Schlitz, der ihm geblieben war, kaum noch etwas sehen. 
Meine Mutter bat ihn im Wohnzimmer auf dem Sofa Platz zu nehmen und begann ihre Untersuchung. Sie tastete ihn vorsichtig ab, leuchtete ihm mit einer kleinen Taschenlampe in die Augen, und ließ ihn einige Bewegungen ausführen, um zu sehen, ob er Knochenbrüche hatte und die Reflexe noch funktionierten.
„Ich tippe auf keine inneren Verletzungen, aber das kann man nie so genau sagen. Auf jeden Fall sind die Rippen noch ganz, aber sie sind stark geprellt. Hast du Tritte abbekommen? Na ja, jedenfalls tun Rippenprellungen mehr weh als ein Bruch!“ Sie sah ihn streng an. „Du hast jede Menge Hämatome und Quetschungen, aber du hast keine Platzwunde, die genäht werden müsste … Zeig her …“ Dann nahm sie seine Hände und begutachtete die Knöchel. Sergio folgte schweigsam und eingeschüchtert ihren Anweisungen. „Diese kleinen Hautrisse sind nicht schlimm, die heilen von alleine!“
Ich saß beiden gegenüber im Sessel und war auf einmal unsagbar stolz auf meine Mutter. Sie zeigte Mut und Vertrauen, weil ich sie darum gebeten hatte. 
„So, das Wichtigste ist jetzt, dass wir dich kühlen. Manche Stellen werde ich mit einer entzündungshemmenden Salbe einschmieren und bandagieren, damit die Muskulatur sich schneller regenerieren kann. Du kriegst noch eine Schmerztablette. Und wie gesagt kühlen … Dein T-Shirt lass vorerst mal weg. Wir sind gleich wieder da.“ Sie sah mich an. „Lexi, komm mit in die Küche …“ Ihr Blick verriet mir, dass es jetzt ein paar Fragen zu klären geben würde.
„Danke!“, rief uns Sergio hinterher.
 
„Alexa, wer ist dieser Junge? Ich begreife nicht, was mit dir los ist!“
Wir flüsterten. 
„Du weißt, wer er ist! Er ist Adrianas Bruder.“
„Das mein ich nicht!“, zischte sie so leise wie es gerade noch ging. „Lexi, tut mir Leid, aber du überforderst mich! Mag sein, dass er Adrianas Bruder ist, aber er sieht aus, als würde er gerne in Schwierigkeiten geraten, falls du verstehst, was ich meine. Soll ich mir jetzt dauernd Sorgen um dich machen?“
„Das brauchst du nicht“, versuchte ich sie zu beruhigen. „Du musst ihn nur mal besser kennen lernen, dann siehst du, dass er ganz anders ist, als du denkst.“
Sie schüttelte verzweifelt den Kopf und seufzte. „Alexa! Woher zum Teufel noch mal hat er diese Verletzungen?“
„Äh … wir sind von einer Gruppe …“ Ich stockte. Mir wurde bewusst, dass ich dabei war, eine Lüge zu erfinden! Noch nie hatte ich meine Mutter anlügen müssen. Es widerstrebte mir so sehr, dass ich nicht weiter sprechen konnte.
„Ja, und? Was war los?“, wollte sie wissen.
„Die Wahrheit ist …“, begann ich und kam wieder nicht voran. Ich konnte ja auch die Wahrheit nicht preisgeben. 
„Okay, Lexi, was ist denn die Wahrheit, hm?“ Jetzt verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah mich ungeduldig an.
„Die Wahrheit ist … ähm … dass ich dir die Wahrheit nicht sagen kann, Mama.“
Sie starrte mich mit offenem Mund an. Zwischen ihren Augenbrauen hatte sich eine tiefe Falte gebildet. Ein angespannter Moment des Schweigens entstand. Dann wandte sie sich seufzend ab, nahm aus dem Kühlschrank mehrere Kühlpads heraus und gab sie mir. „Hier, da müssen noch Küchentücher drumrum gewickelt werden, nimm die ganze Rolle mit.“
Sie öffnete das Tiefkühlfach und holte zwei große Tüten mit Erbsen hervor. 
Ich lief wieder ins Wohnzimmer zu Sergio. 
Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Beine von sich gestreckt. Er sah erschöpft und völlig entkräftet aus. Meine Mutter kam mit den Erbsentüten und ihrem Medizin-Köfferchen, in dem Tabletten, Salben, Desinfektionsmittel, Mullbinden, Pflaster und ein Haufen anderes Notfallzeugs für alle möglichen Unfälle waren. 
Sergio richtete sich vorsichtig wieder auf. Seine Bewegungen waren langsam und schmerzten. Er bekam eine weiße Tablette in die Hand gedrückt. „Nimm die! Lexi, hol ihm schnell eine kleine Flasche Wasser.“
„Sie sind sehr freundlich“, sagte er zu meiner Mutter, die nun ein klein wenig lächelte. „Schon gut“, hörte ich sie antworten. „Ich tue nur meiner Tochter einen Gefallen.“ 
Nachdem meine Mutter Sergios Verletzungen versorgt hatte, zitierte sie mich wieder in die Küche.
„Ich nehme an, er bleibt über Nacht“, murrte sie, und ich sah sie hoffnungsvoll an. Sie kniff die Augen zusammen. „Er kann auf der Couch schlafen! Was anderes kommt nicht in Frage!“ 
Damit musste ich mich zufrieden geben, auch wenn ich Sergio lieber mein Bett überlassen hätte. Meine Mutter war uns schon ausreichend entgegen gekommen. 
Nachdem sie schlafen gegangen war, rief Sergio bei sich zuhause an. Er erzählte Jelena, dass alles gut gelaufen sei und er bei mir übernachten werde. 
„Sie wollte, dass ich gleich nach Hause komme“, flüsterte er mir zu. Wir saßen noch ein Weilchen brav nebeneinander, da küssen kaum möglich war, ohne dass Sergio aufschrie oder seine Kühlpads und Erbsentüten abfielen. 
„Sorry, dass du auf der Couch schlafen musst.“ Ich lehnte den Kopf ein wenig gegen seine Schulter.
„Ich hab jetzt wirklich nicht erwartet, dass ich in dein Bett darf, Lexi, und schon gar nicht mit dir zusammen!“, hauchte er in mein Haar. „Deine Mutter ist trotzdem klasse!“
„Mhm, ist sie. Sie weiß es nur nicht.“
Ich platzierte einen ultravorsichtigen Kuss auf seine Wange. „Ich hoffe, du kannst einigermaßen gut schlafen“, sagte ich und erhob mich von der Couch, damit er sich hinlegen konnte. Es war immer noch so warm, dass er keine Decke benötigte, aber meine Mutter hatte ihm zur Sicherheit eine hingelegt.
„Schlaf du auch gut“, flüsterte er. „Und Lexi …!“ 
Ich drehte mich gespannt um. 
„Ich seh elendig aus, ich weiß, aber ich … ich bin … also …“ Er sah mich hilflos an.
„Glücklich?“, half ich ihm nach. 
Er nickte.
„Ich auch, Sergio!“
Dann ging ich in mein Zimmer.
 


Grün und blau …


Am nächsten Morgen war er offenbar schon vor mir wach und zog sich gerade sein T-Shirt über, als ich ins Wohnzimmer trat. 
„Hey, guten Morgen, Lexi, ich … ich dachte, ich geh besser, bevor deine Mutter wach wird.“ Er schien irgendwie beklommen.
„Warum? Du kannst ruhig noch bleiben und wir frühstücken gemeinsam“, sagte ich, verwundert über seine eilige Aufbruchstimmung. „Wie geht’s dir denn überhaupt?“
„Besser, wirklich …“, antwortete er. Dann setze er sich und winkte mich neben sich auf die Couch. Sein rechtes Auge schien tatsächlich ein wenig offener, aber er sah immer noch furchtbar demoliert aus.
„Die Schmerzen sind aushaltbar“, behauptete er und gab mir einen sanften Kuss auf den Mund. „Deine Mutter hat ganze Arbeit geleistet. Der Rest ist nur Optik. Ich fürchte, ich werd mich paar Tage wieder von der Schule fernhalten müssen. Ich kann da so nicht hingehen.“
Ich konnte ihn nachvollziehen, aber er würde wieder Fehlzeiten haben und Probleme kriegen.
„Ich hab nachgedacht“, begann er auf einmal mit einer viel zu ernsten Miene. Ein banges Gefühl machte sich prompt in mir breit, und ich blickte unruhig aus dem Fenster. Draußen schien die Sonne. Es würde wieder heiß und schwül werden. 
Sergio machte mit beiden Händen Fäuste und starrte auf seine verletzten Knöchel. „Ich kann kaum glauben, in was ich dich da reingezogen habe! Ich …“ 
„Sergio, ich hab mich ja praktisch aufgedrängt“, unterbrach ich ihn nervös. „Du musst kein schlechtes Gewissen haben. Du wolltest mich doch gar nicht mitnehmen, weißt du nicht mehr? Ich … ich habe dich überredet, so war das. Du hast mich doch zu nichts gezwungen!“ 
Mein Puls war hochgeschnellt, und ich wusste nicht so genau, was mir plötzlich solche Angst einjagte. 
„Das darf nicht wieder vorkommen“, sagte er in einem unnachgiebigen Ton und sah mich eindringlich an. „Nie wieder!“
„Ja, okay, kein Problem“, stimmte ich widerstandslos zu. „Ich werd mich nie wieder aufdrängen, versprochen, heiliges Indianer Ehrenwort!“
„Lexi …“, sagte er wieder und stockte nachdenklich. 
Ich hielt den Atem an. 
„Mir ist klar geworden, dass ich nicht mit dir zusammen sein kann …“ 
STOPP … NEIN … HALT … PAUSE ! 
Dies war der Moment, wo mir das heiße Wasser über den Kopf gekippt und der Boden unter den Boden weggezogen wurde, und ich ihn verzweifelt und rigoros unterbrach. „Nein, bitte, sag das nicht, Sergio …“ 
Heiße, verzweifelte Tränen schossen plötzlich in meine Augen. Ich konnte nichts dagegen tun. Ohne zu bedenken, dass ich ihm weh tun könnte, fiel ich ihm um den Hals und wollte nie wieder loslassen. 
„Ah, autsch, Lexi, warte … warte doch mal“, rief er, und ich lockerte ein wenig meine Umklammerung.
„Du hast mich nicht ausreden lassen!“, beschwerte er sich lächelnd. 
Ich hob meinen Kopf und sah ihn irritiert an.
Er strich mit den Fingern über meine feuchten Wangen. „Ich wollte doch nur sagen, ich kann nicht mit dir zusammen sein und gleichzeitig weiter an illegalen Kämpfen teilnehmen“, flüsterte er. „Ich hab mir überlegt, dass dies vielleicht der richtige Zeitpunkt ist, um … na ja … um auszusteigen.“
„Sergio“, schluckte ich erleichtert. „Du musst das nicht wegen mir …“
Diesmal unterbrach er mich. „Ich weiß, Lexi, aber es gibt auch noch ein paar andere Gründe: die Schule, meine Mutter, na ja … meine Gesundheit … Ich weiß, ich hatte Glück bei diesem Fight, pures Glück. Und außerdem hab ich jetzt die Taschen voll Geld. Ich kann mir endlich meinen langgehegten Traum erfüllen …“ Er grinste mich schief an.
Ich wischte mir die Tränen endgültig aus den Augen. „Der da wäre?“, fragte ich neugierig.
„Das sag ich nicht!“
„Hey, komm schon!“
„Du wirst es sehen, wenn es soweit ist“, sagte er geheimnisvoll. 
Froh darüber, dass wir wieder auf derselben Wellenlänge waren, lachten wir und küssten uns ganz vorsichtig …
Keiner von uns beiden hatte meine Mutter bemerkt, die im Türrahmen lehnte und uns beobachtete. Ihre feste Stimme ließ uns erschrocken aufblicken. „Guten Morgen! … Na, gut geschlafen, Herr Lovic?“, fragte sie mit einem spitzen Unterton und einem prüfenden Blick zu Sergio.
Sergio löste sich von mir und stand auf. „Ich möchte mich noch mal bei Ihnen bedanken und mach mich jetzt auch auf den Weg.“
„Nicht so eilig, Sergio“, sagte sie daraufhin - diesmal in einem viel freundlicheren Ton - und trat einen Schritt auf ihn zu. „Wie geht es dir? Hast du Schmerzen im Bauchraum? Ist dir Übel oder schwindlig?“
„Äh … nein. Mir geht’s soweit ganz gut. Auf jeden Fall besser als gestern Nacht“, antwortete er verlegen.
„Hört sich gut an. Nimm die Kühlpads mit und kühl zuhause weiter. Pfeif dir ruhig noch eine Schmerztablette ein … und …“ Sie warf mir einen bedeutungsschweren Blick zu, bevor sie Sergio wieder ansah. „Ich finde es gut, dass du nachgedacht und zu Entscheidungen gekommen bist.“
Ich sah angespannt zwischen Sergio und meiner Mutter hin und her. 
„Ich find’s irgendwie auch gut, Frau Lessing“, antwortete er etwas unsicher. 
Meine Mutter lächelte. „Dann mal gute Besserung.“
 
Sergio verabschiedete sich etwas überstürzt. 
Kaum war er gegangen, vermisste ich ihn schon. An diesem Sonntag sahen wir uns leider nicht mehr. Er wollte sein Versprechen einhalten und mit Yvo wenigstens ein, zwei Stunden spielen und sich anschließend ins Bett packen. 
Am Abend rief er mich wie verabredet an. Jelena sei bei seinem Anblick beinah in Ohnmacht gefallen, erzählte er, habe sich aber inzwischen beruhigt. Er habe ihr versichert, dass er zum letzten Mal bei einem illegalen Kampf angetreten sei. Ich wiederum erzählte ihm, dass ich mit meiner Mutter lange geredet und ihr schließlich - fast - alles gebeichtet hätte. Sie war erschüttert und gleichzeitig froh, dass mir nichts weiter passiert war. Gut, ein paar Details hatte ich ausgelassen, um sie nicht noch mehr zu schockieren. 
Dann wollte Sergio wissen, ob ich nächsten Freitag tatsächlich Geburtstag hätte und warum ich darüber schwieg. Adriana habe es ihm heute erst verraten. Zähneknirschend gab ich es zu. Er konnte kaum glauben, dass ich weder feiern noch Geschenke haben wollte. Bei diesem Thema blieb ich aber bockig stur die harte Nuss, die ich seit Jahren war: Keine Party und kein Geschenk für mich. Basta!
Sergio war außer sich. „Lexi, ich werde doch meiner Freundin ein Geburtstagsgeschenk machen dürfen?“, raunte er fassungslos ins Telefon.
„Nein!“, wiederholte ich hartnäckig.
Einige Sekunden lang sagte keiner etwas.
„Schade, dann eben nicht“, gab er schließlich verdächtig schnell nach. 
„Und wie geht’s dir inzwischen?“, wechselte ich das Thema.
„Ich warte auf die Wirkung der Schmerztablette, die mir deine Mutter mitgegeben hat. Anschließend werde ich ein Eisbad nehmen.“
„Brrrrr. Wie kann man das aushalten?“
„Wenn es gut tut, hält man es aus. ‚Sergio on the Rocks’, nenn ich’s immer“, lachte er.
„Was hat deine Mutter zu dem Geld gesagt?“, fragte ich gespannt.
„Na ja, sie ist da zwiegespalten. Sie sagt, dass sie nichts davon haben will und ich diesmal alles für mich behalten soll. Ich brauch aber nur fünftausend!“
„Willst du mir endlich sagen, wofür?“
„Nein!“, lachte er. „Ich will es dir lieber demonstrieren, wenn es soweit ist."
„Wir sind beide ganz schöne Sturköpfe, was?“ Ich schmunzelte verliebt in mich hinein. 
„Kann man wohl sagen.“
 
Adriana war am Montagmorgen in einer außergewöhnlich freundlichen Stimmung. Sie begrüßte fast jeden in der Schule mit einem Lächeln und unterließ es sogar, einen bissigen Kommentar über die ‚Hühner’ abzulassen. Sie hatte sich bei mir eingehakt und mich mit ihrem Parfümduft umnebelt. Ihr Look war mega stylish. Nach eine längeren Phase mit Hochsteckfrisuren trug sie die Haare mal wieder offen und hatte ein rotes, ärmelloses Kleid an, das am Rücken kompliziert zusammengebunden war. Ihre perfekt pedikürten Füße steckten in hübschen Sandalen, die mit kleinen roten Steinchen besetzt waren. Wir liefen gemeinsam den Schulflur entlang zu unserem Klassenzimmer.
„Ich weiß nicht, ehrlich“, antwortete sie auf meine Frage, was denn mit ihr los sei. „Ich bin heute Morgen wach geworden und hatte ein Lächeln im Gesicht. Dann hab ich meine Mutter in der Küche gesehen, wie sie das Frühstück gemacht hat, und ich wusste, mit ihr ist etwas absolut und grundlegend und ganz ohne Zweifel anders. Sie sah so … so relaxed aus oder … keine Ahnung … als hätte sie ein Engel geküsst, und Yvo saß am Frühstückstisch und hat seine Cornflakes geschaufelt, ganz ohne Summen und Wackeln.“
„Das klingt sehr schön“, sagte ich bewegt. Dann holte ich tief Luft. „Und wie geht’s Sergio heute Morgen?“ Ich konnte diese Frage einfach nicht zurückhalten.
„Oh, er schlief noch, als ich das Haus verlief. Apropos Sergio, weißt du was, Lexi? Ich glaube, meine Mutter ist so drauf, weil Sergio gesagt hat, er werde nicht mehr kämpfen.“
„Das kann gut möglich sein“, erwiderte ich aufgeregt. Mein Herz fing an, lauter zu klopfen. Immer wenn wir über ihn redeten, spielte mein Körper verrückt.
Sie blieb abrupt stehen
„Und irgendwie hat das Ganze auch was mit dir zu tun“, sagte sie und sah mich strahlend an.
„Meinst du?“, fragte ich freudig, aber auch ein wenig verlegen. Ich konnte spüren, dass meine Wangen heiß wurden.
Sie hakte sich wieder unter und zog mich mit. „Ja, ich denke schon.“
 
Herr Friese kündigte eine Deutscharbeit für Freitag an, meinem Geburtstag, na besten Dank auch! Das Thema werde ‚Erörterung’ sein, ließ er uns fröhlich wissen, als ginge es um einen lustigen Ausflug. Wir würden drei aktuelle Themen zur Auswahl bekommen, aus denen wir eins aussuchen und bearbeiten mussten. 
Seufzend runzelte ich die Stirn. Im Normalfall hätte ich gedacht: Kein Problem, dann muss ich mich auf den Hosenboden setzen und lernen, bis mir der Kopf raucht! Aber ich war ganz offensichtlich im Ausnahmezustand. Das einzige Thema, womit sich mein Gehirn befassen wollte, war Sergio. Am liebsten wäre ich nur noch tagein tagaus in seiner unmittelbaren Nähe. Ich fragte mich, wie ich von nun an die Zeiten, in denen wir nicht zusammen waren, aushalten sollte? Und nun stand auch noch diese dumme Arbeit bevor, und sie würde nicht die einzige sein …
In der Mensa stocherte ich appetitlos in meinem Essen und hing an Adrianas Lippen, immer in der Hoffnung, dass sie auch etwas über Sergio erwähnte. Sie hatte heute nicht nur eine tolle Ausstrahlung, sondern auch einen Erzählfluss, als hätte sie den ganzen Tag nur Quasselwasser getrunken. Ihre Lieblingsthemen waren wie immer Joshua Meyer, die neuesten Kinofilme und ihr Zimmer. Grüblerisch meinte sie, sie könne sich vorstellen, Innenarchitektin zu werden. 
„Wolltest du nicht Pilotin werden?“, erinnerte ich mich vage.
„Ja, stimmt“, lachte sie auf einmal, „… hatte ich ganz vergessen.“ Dann fiel ihr die angekündigte Deutscharbeit ein, und auch sie war nicht gerade begeistert. ‚Erörterung’ war ein Thema, das die meisten in der Klasse nicht wirklich verstanden hatten und man ständig durcheinander kam, was damit eigentlich gemeint war. 
„Vielleicht lernen wir zusammen?“, fragte ich hoffnungsvoll.
„Gerne, Lexi, am besten bei dir!“ Sie sah mich wissend an, und ich biss mir auf die Lippe. „Jo, klar, bei mir …“, sagte ich verzagt. Zu blöd …
Adriana lächelte zwinkernd. „Glaub mir, bei mir hätten wir keine Ruhe!“
„Wo du recht hast“, antwortete ich gespielt gelassen und seufzte in mich hinein.
 
Das Erste, was ich nach Schulschluss machte, war mein Handy einzuschalten, und prompt erhielt ich eine SMS von Sergio:
 
Ruf mich an, wenn du aus der Schule raus bist. 
 
Ein Dauergrinsen setzte sich in meinem Gesicht fest.
Ich hätte ihn so oder so angerufen, aber nun war ich euphorisch und furchtbar sehnsüchtig …
Adriana stand neben mir und beobachtete den Schuleingang. Sie hatte sich ihre Sonnenbrille aufgesetzt und lutschte an einem Erdbeerlolli. Ich hatte den Eindruck, dass sich jeder Junge, der vorbeilief nach ihr umdrehte, aber sie wartete wohl auf einen ganz bestimmten.
Nach zweimal Klingeln ging er ran.
„Hi, Lexi!“
Ich drehte mich ein wenig von Adriana weg, damit sie meine Hibbeligkeit nicht mitbekam, was aber völlig nutzlos war. Sie grinste und stieß mich mit dem Ellbogen in die Seite. Ich wedelte mit der Hand, als würde ich eine lästige Fliege verscheuchen wollen.
„Sergio, wie geht’s dir?“, fragte ich aufgeregt.
„Mir ging’s noch nie besser“, behauptete er heiter. „Na ja, das rechte Auge sieht … sehr bunt aus, so richtig schön knallig, aber es lässt sich jetzt öffnen.“ Er lachte. Es klang wie Musik in meinen Ohren.
Adriana riss mir unerwartet das Handy aus der Hand. Empört stemmte ich die Hände in die Hüften und verzog das Gesicht.
„Sergio, wir haben eine hammerharte Deutscharbeit am Freitag“, teilte sie ihm mit einem zweifelhaften Vergnügen mit, „… und Lexi und ich haben beschlossen, gemeinsam bei ihr zu lernen, nur dass du es weißt!“ 
Ich nahm ihr das Handy wieder ab und hielt sie mit ausgestrecktem Arm auf Abstand. Sie lachte und prustete los wie eine Zwölfjährige. 
„Ich bin’s wieder“, säuselte ich. „Wann können wir uns sehen, Sergio?“
„Wenn das mit der Arbeit stimmt, dann solltet ihr besser lernen, oder nicht?“, fragte er, aber es klang eher wie eine Feststellung. 
Ich war erschüttert.
„Aber wir müssen ja nicht stundenlang lernen“, argumentierte ich verzweifelt. „Oder hast du schon was vor, ich meine … hast du keine Zeit?“ 
Er schwieg einen kurzen Moment, dann lachte er.
„Nein, Lexi, ich hab nichts vor, aber ich denke, wenn unsere Beziehung ein schulischer Stolperstein für dich wird, kann ich mir das kaum verzeihen und abgesehen davon falle ich dann bei deiner Mutter garantiert in Ungnade und komme da nie mehr wieder raus. Das wäre nicht gut.“
„Sergio, das klingt schrecklich vernünftig“, sagte ich enttäuscht. 
Er hat ‚Beziehung’ gesagt!
„Ich weiß, und ich hasse es, vernünftig zu sein, wenn ich eigentlich das Gegenteil sein möchte.“
Ich musste lächeln. Adriana gab mir augenrollend Zeichen, dass ich zum Ende kommen sollte.
„Lexi, ein Vorschlag: Bis Freitag lernt ihr jeden Tag nach der Schule ein paar Stunden für eure Arbeit und im Anschluss hole ich euch ab. Dann machen wir was gemeinsam. Was hältst du davon?“
Das war zwar ein guter Vorschlag, aber nicht so ganz in meinem Sinne. Ich fragte mich, ob es typisch Familie Lovic oder typisch serbisch war, dass wir seiner Meinung nach alle drei zusammen hängen sollten …?
Ich versuchte zu flüstern, damit Adriana nichts mitbekam.
„Machen du und ich denn nicht mal was alleine?“
„Ich hoffe doch sehr, Lexi“, sagte er und klang ernst.
„Mhm“, seufzte ich skeptisch.
„Okay, ich verrat dir was … es ist nur diese Woche so, ich muss paar wichtige Dinge organisieren, aber frag bitte nicht was und warum.“
„Tja, na gut“, gab ich schließlich nach. 
 


Wo die Liebe hinfällt …
 
Bis Freitag verliefen die Tage ziemlich ähnlich: Adriana und ich büffelten nach der Schule tatsächlich zusammen, auch wenn wir mehr als die Hälfte der Zeit verquatschten. Danach holte uns Sergio ab, und weil meine Mutter wieder die Frühschicht arbeitete, war sie bereits zuhause, wenn er kam. So lernte sie ihn von seiner charmanten Seite kennen, die er hemmungslos zur Schau stellte. Zu meiner Mutter ein gutes Verhältnis zu haben, schien ihm enorm wichtig zu sein. Jedes Mal brachte er eine Kleinigkeit für sie mit: Baklava, eine Riesenpackung Eiscreme, gebrannte Mandeln und zuletzt sogar eine Yucca-Palme. Sie war begeistert und hingerissen und … ach … Sergio hatte sie quasi im Nullkommanix um den Finger gewickelt. Es war einfach nur faszinierend mit anzusehen. 
Die vier herrlich milden Abende verbrachten wir zum Teil im Volkspark Hasenheide mit Minigolfen und dem Besuch des Freiluftkinos – es spielte ‚The Crow – die Krähe’, und ganz viele Zuschauer waren wie die Filmfigur geschminkt gekommen. Einmal holten wir Yvo von Zuhause ab, und Jelena konnte dadurch ihre Schwester besuchen gehen. Sergio setzte seinen Bruder auf die Schultern, und wir spazierten durch den ganzen Graefekiez, kauften Eis und schauten den Straßenmusikern zu, bis Yvo unruhig wurde und nach Hause wollte.
 
Freitagmorgen, an meinem siebzehnten Geburtstag, weckte mich meine Mutter sehr früh, gab mir einen zärtlichen Kuss und wünschte mir alles Gute. Sie drückte mir einen Fünfziger in die Hand und meinte, ich solle mir wenigstens selber etwas kaufen, wenn sie es schon nicht dürfe. Nur unter Protest nahm ich den Schein an.
Adriana und die ganze Klasse waren super nett zu mir und sangen ein Geburtstagsständchen. Ich wurde dunkelrot vor Verlegenheit, es war schrecklich und schön zugleich.
Dann kam die Deutscharbeit. 
Adriana und ich gingen mit einem guten Gefühl aus der Prüfung. Die Paukerei hatte definitiv was gebracht. 
Ich hatte insgeheim gehofft, Sergio würde am Freitag wieder in der Schule erscheinen, aber das tat er nicht. 
Nach der Schule musste ich mich wundern, dass er auf seinem Handy nicht zu erreichen war und mir auch keine SMS geschickt hatte, schließlich hatte ich doch Geburtstag! Adriana zuckte ratlos mit den Schultern. Dann meinte sie auch noch, sie müsse nun los, denn die ganze Familie sei bei ihrer Tante Sanja verabredet. Meine Verwunderung und Irritation kannte keine Grenzen mehr.
Niedergeschlagen kam ich zuhause an. Meine Mutter hatte einen Nusskuchen vom Supermarkt besorgt und weinte, während sie ihn auspackte und auf einen Teller tat.
„Was ist los, Mama?“, fragte ich bestürzt.
„Ach, Lexi, nichts“, schluchzte sie. Dann sah sie mich mit geröteten Augen an. „Hm, dein Vater wird nicht kommen können. In letzter Sekunde sei ihm was dazwischen gekommen und …“ Tränen kullerten wieder über ihre Wangen.
„Mama, hör auf zu weinen“, sagte ich und umarmte sie. „Hattest du denn im Ernst damit gerechnet?“
Sie schnaubte sich die Nase. „Ich habe es gehofft, nicht für mich, das ist wirklich wahr, sondern für dich. Es ist dein siebzehnter Geburtstag, Lexi …“ 
Vielleicht war es so, wie sie es sagte, aber ich hatte da meine großen Zweifel. 
„Lass uns ein Stück Kuchen essen“, forderte ich sie auf. „Und wein bitte nicht mehr!“
Sie nickte und wischte sich die Augen trocken. „Wirst du Sergio treffen?“, fragte sie mit bangem Blick, als würde sie ahnen, dass da irgendwas nicht rund lief.
Ich schüttelte deprimiert den Kopf. „Er hat sich bisher nicht gemeldet, und ich konnte ihn auch nicht erreichen“, verriet ich gerade heraus. Als sie merkte, wie enttäuscht ich war, versuchte sie die Situation aufzuheitern und legte den Schalter um. Sie plapperte über lustige Missgeschicke, die in der Klinik passiert waren und wie sehr sie ihren Job eigentlich liebe …
Meine Gedanken waren ganz woanders.
„Ich geh jetzt in mein Zimmer was lesen“, sagte ich nach einer Weile. „Und danke für den Kuchen, Mama, wirklich!“
Sie drückte mich lange und küsste meine Wangen. „Alles Gute noch mal, meine Kleine, sollen all deine Wünsche in Erfüllung gehen!“
Seufzend sah ich in ihre gütigen Augen. „Danke, Mama!“
 
Es machte mich fertig, dass ich Sergio nicht erreichen konnte. Er ging einfach nicht an sein Handy. Obwohl es schon früher Abend war, hatte er mir immer noch nicht gratuliert. 
Kein Lebenszeichen von ihm.
Ich lag auf meinem Bett und starrte an die Decke. So kannst du deinen Geburtstag nicht verbringen, dachte ich schließlich. Mit Mühe raffte ich mich auf und machte wenigstens Musik an. 
Als ich wieder auf dem Bett lag, klingelte endlich mein Handy, und ich schoss wie vom Blitz getroffen hoch.
Er war’s! Oh, Gott sei Dank!
„Sergio?!“
„Hey, hey … Happy Birthday, Lexi, herzlichen Glückwunsch, konnt leider nicht früher anrufen!“, trällerte er ins Telefon.
„Oh, okay, ich … ich hab mich …also … schon gewundert“, stotterte ich. Es war fraglos eine Untertreibung, aber ich war unendlich erleichtert, seine Stimme zu hören.
„Lexi …“, sagte er, diesmal ernst und in ruhigem Ton, „… ich hab kein Geschenk für dich. Du wolltest es ja leider so, und ich halte mich daran, auch wenn ich’s komisch finde …“ Er machte eine Pause und wartete.
„Danke.“
„Aber gegen ein Treffen ist ja wohl nichts einzuwenden, oder?“
Mein Innerstes jubelte bereits. „Nur du und ich?“
„Genau so! Ich komme dich abholen. Mach dich bereit, in zwanzig Minuten bin ich nämlich schon da!“
„Was?“, schrie ich laut los und gluckste im Freudentaumel.
 
Zwanzig Minuten! 
Ich sagte meiner Mutter Bescheid. Sie schien überglücklich, dass ich etwas vorhatte und wünschte uns viel Spaß. Sie vergaß sogar eine Uhrzeit zu nennen, zu der ich wieder zuhause sein sollte.
Dann zog ich mich in einem Affentempo um: Ich schlüpfte in meine enge schwarze Jeans und zog mir ein rotes Oberteil mit Spagettiträgern über. Anschließend tuschte ich meine Wimpern, legte etwas Lipgloss auf, kämmte meine Haare nass durch und knetete etwas Gel in die Spitzen. Ein wenig Eau de Toilette und fertig. Genau eine Minute später klingelte Sergio an der Haustür.
Ich schnappte meine Handtasche und eilte die Treppen hinunter, direkt in Sergios Arme. Wir küssten uns leidenschaftlich vor unserem Haus. 
„Oh, wow, Lexi, hast du eigentlich eine Ahnung wie toll du aussiehst?“, fragte er begeistert.
Dabei sah er geradezu umwerfend aus mit dem schwarzen Seidenhemd, das er in die ausgeblichenen Jeans gesteckt hatte. Er trug dazu eine dünne graphitfarbene Krawatte, die ihn sehr sexy aussehen ließ und einen breiten schwarzen Ledergürtel mit einer coolen Schnalle, die einen Schlangenkopf darstellte.
„Alles Gute zum Geburtstag!“, flüsterte er in meinen Nacken. 
Dann nahm er meine Hand und führte mich unerwartet zu dem Cabrio, mit dem wir schon zur Party am Wannsee gefahren waren.
„Oh, du durftest das Schmuckstück wieder ausleihen?“, rief ich überrascht.
Sergio sah mich schief lächelnd an und hob die Brauen. „Na ja, ausleihen trifft es nicht ganz!“, sagte er mit einem mysteriösen Blitzen in den Augen. „Halt dich fest, Lexi! … Er gehört ab jetzt mir. Ich hab ihn nämlich gekauft!“
„Was? Das glaub ich nicht …“, schrie ich überwältigt. „Der Wagen muss doch mindestens eine Million Euro kosten?“
„Das ist es ja“, lachte er. „Ich hab ihn praktisch geschenkt bekommen, für fünftausend und dafür, dass der ehemalige Besitzer mit Wetten auf meine Kämpfe ein Heiden Geld gemacht!“
„Wow!“ Ich war sprachlos und freute mich wahnsinnig für ihn.
„Steig ein, Schönheit, und sag nicht, ich darf dir an deinem Geburtstag nicht wenigstens eine Pizza spendieren!“ Er öffnete die Wagentür für mich. 
„Du darfst“, entgegnete ich verzückt, von einem Ohr zum anderen grinsend, und schnallte mich auf dem Beifahrersitz an. Erinnerungen an den Tag am Wannsee kamen hoch, und ich schmunzelte glücklich. Ich sah zu Sergio, der stolz den Wagen startete. Dann beugte er sich zu mir rüber und gab mir einen innigen Kuss.
„Gib schon Gas, Lovic“, rief ich, und Sergio ließ sich nicht zweimal bitten,
 
Wir fuhren zu dem Italiener, bei dem wir die ‚Wagenrad’ Pizzen gegessen hatten. Das Restaurant hatte sogar seinen eigenen Parkplatz, was sehr praktisch war.
Sergio nahm meine Hand und gab mir alle drei Schritte einen Kuss. Ich war schon ganz benommen von seinen vielen Küssen und glühte vor Erregung.
„Lexi …“, hauchte er in mein Ohr, als wir kurz vor dem Eingang standen. „Versprich mir, dass du nicht ausflippen wirst!“
Ich sah ihn verwirrt an. „Sergio … was?“
„Komm“, sagte er lächelnd und hielt mir die Tür auf. 
Kaum hatten wir den Laden betreten, ging ein Wahnsinnsbeifall von allen Seiten los und eine Live-Band stimmte an. Ein Haufen jubelnder Personen erhob sich von den Stühlen und sang ‚Happy Birthday!’ – allerdings auf Serbisch!
Ich war noch nie so sprachlos, so geschockt und gelähmt, so überrascht und fassungslos und den Tränen nahe, aber eigentlich war ich nur außer mir vor Glück, denn Sergio hielt meine Hand ganz fest und strahlte übers ganze Gesicht.
„Heute Abend gehört der ganze Laden uns, Lexi“, sagte er dicht an mein Ohr geneigt. „Einige Anwesende kennst du ja bereits, der Rest ist meine bucklige Verwandtschaft …. Egal wie verstritten alle sind, gefeiert wird gemeinsam, tja. Und ein paar meiner engsten Kumpels sind auch da.“
Ich sah mich ungläubig um. Die Tische waren an die Seiten gerückt, um in der Mitte eine Art Tanzfläche frei zu machen. Ein paar Kinder rannten herum oder hüpften zur Musik. Die Band spielte jetzt eine Mischung aus Folk und Pop, sehr laut und sehr rhythmisch und machte ordentlich Stimmung. Ich entdeckte Adriana, die mir aufgeregt zuwinkte. Sie saß mit Jelena, Luka und ein paar anderen Frauen und Männern an einem großen Tisch. Auch die übrigen Tische waren mit gutgelaunten Personen besetzt
Charly kam hinter dem Tresen hervor und schüttelte meine Hand. „Herzlichen Glückwunsch, Bella Donna!“, zwinkerte er und klopfte Sergio auf die Schulter. „Dann feiert mal schön! Wenn ihr was braucht, ich bin hinten im Büro!“
Sergio nahm meine Hand. „Lass uns rübergehen, Janna und Mama gucken schon ganz ungeduldig.“
„Wo ist Yvo?“, fragte ich. In einem solchen Trubel konnte ich mir den Kleinen gar nicht vorstellen. Und zuhause war ja niemand mehr, der hätte auf ihn aufpassen können.
„Keine Sorge, der sitzt ganz hinten in der Ecke.“ Sergio deutete mit dem Finger in eine Richtung. Tatsächlich: Yvo saß dort allein an einem kleinen Ecktisch und malte, ganz so als gäbe es keine Party um ihn herum.
Wir setzten uns zu den anderen. Adriana und Jelena umarmten mich und gaben mir einen Kuss, und die übrigen lächelten freundlich und gratulierten mir mit Handschlag. Ich wurde immer wieder verlegen bei soviel Aufmerksamkeit und blieb dicht an Sergios Seite.
Die Tanzfläche war inzwischen gut gefüllt. Als die Band mit einer Ballade anfing, die außer mir scheinbar jeder im Raum mitsingen konnte, kam einer der jungen Burschen auf Adriana zu und forderte sie zum Tanz auf. Er war einer ihrer vielen Großneffen, wie ich von Sergio erfuhr. 
Jelena rollte auf einmal komisch mit den Augen und sah Sergio sehr eindringlich an. Um ihre Mundwinkel spielte der Hauch eines Lächelns und ihre Augenbrauen hoben und senkten sich, als würde sie ihrem Ältesten damit etwa andeuten wollen.
Ich sah ein wenig verwirrt zu Sergio. 
Er ließ den Blick ohne einen bestimmten Fokus umherwandern, bevor er mich endlich ansah. „Möchtest du tanzen?“, fragte er unsicher und pustete aus, als hätte er den Atem zurückgehalten.
„Tanzen?“ Ich nickte verblüfft. „Wenn du es auch möchtest?“
Er erhob sich und streckte mir lächelnd die Hand entgegen. Ohne Zögern ergriff ich sie und ließ mich auf die Tanzfläche führen.
„Was ist das für ein Lied?“, fragte ich, als er mir einen Arm um die Taille legte.
„Irgendeine serbische Schnulze, aber alle lieben sie“, lachte er. 
Ich sah ihm in seine dunklen Augen. „Sergio, das hier … das alles, das haut mich einfach um. Ich möchte dir von ganzem Herzen danken. Du bist wirklich unglaublich, und das ist der schönste Geburtstag meines Lebens!“ Meine Augen tränten auf einmal …
Er gab mir einen hauchzarten Kuss auf die Lippen. 
„Cool, dass die Überraschung gelungen ist“, sagte er. „Ich hab `ne Weile hin und her überlegt, aber die Idee hat mich nicht losgelassen. Das gehörte übrigens zu den drei Dingen, die ich diese Woche organisieren musste … das Cabrio, die Party …“ Er stockte aufgeregt. 
Adriana rempelte ihn im selben Moment von der Seite an und lachte schallend. „Ja, ja … es geschehen immer noch Wunder in dieser Welt.“ Sie wandte sich zu mir. „Janna, das ist das erste Mal, dass ich Sergio tanzen sehe! Du musst irgendeine Magie auf ihn ausgeübt haben …“ Wirbelnd tauchte sie mit ihrem viel kleineren Tanzpartner in der Menge ab.
Ich sah Sergio wieder an.
„Und? Was war das dritte …?“, fragte ich höchstgespannt vor Neugier.
Er schluckte. „Lexi, du hast gesagt, du wärst … verrückt verliebt in mich, stimmt’s?“ 
Ich lächelte verlegen. „Und wie!“
„Tja, und könntest du dir auch vorstellen … verrückt verlobt mit mir zu sein?“
Ich blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Mein Herz schien ausgesetzt zu haben.
Sergio wartete tapfer auf seine Antwort.
„Du kennst mich doch erst seit ein paar Wochen“, entgegnete ich atemlos.
Er lächelte. „Ich weiß genau, wie lange ich dich kenne, auf die Minute sogar.“ Er zog mich dicht an sich heran und umschloss mich mit beiden Armen. Wir wiegten uns kaum merklich im Takt der Musik.
„Wie ist deine Antwort, Lexi?“, flüsterte er in mein Haar.
„Meine Antwort …?“ Ich war völlig benommen. „Das ist so verrückt, Sergio!“ 
Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, presste meinen Mund auf seine wundervollen Lippen und spürte die Hingabe, mit der er mich zurückküsste. 
Plötzlich war ich mir ganz sicher! 
Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. „Ich wäre unheimlich gerne … verrückt verlobt mit dir … Sergio Lovic!“, hörte ich mich flüstern. 
Mit einem mega lauten, jauchzenden Schrei packte er mich an den Hüften und hob mich hoch, dass es alle sehen konnten, drehte sich mehrfach im Kreis herum, bis ich kichernd um Hilfe kreischte und ließ mich nur langsam wieder durch seine Arme hinabgleiten. 
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Die zwanzigjährige Valerie trifft auf der Silvesterparty ihres besten Freundes auf den jungen New Yorker Finn Flanagan und ist vollkommen hingerissen. Es scheint, als hätte sie ganz unerwartet ihren absoluten Traumtypen gefunden. Doch trotz der anfänglich vielversprechenden Leidenschaft und Ausgelassenheit zwischen ihr und Finn, scheint es mit den beiden nicht klappen zu wollen. Finn gibt sich ihr gegenüber zunächst merkwürdig reserviert und Valeries Verwirrung und Frust sind unermesslich. 
Was ist bloß los mit diesem Typen? Und warum spürt sie in seiner Nähe hin und wieder so ein seltsames Unbehagen, das sie sich nicht erklären kann? 
Valeries Gefühle für Finn sind dennoch so stark, dass sie sich bedingungslos verliebt ...
Zu ihrer Überraschung erwidert Finn ihre Liebe, jedoch auf seine ganz eigene, fatale Weise! 
Zum Glück ist da aber noch der draufgängerische Tom, Leadgitarrist in einer Rockband, der immer wieder Valeries Weg kreuzt ..
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